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    Handlungen und Figuren dieses Krimis sind frei erfunden. Eventuelle Übereinstimmungen mit lebenden und verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


    Prolog


    Mist. Vergebens griff sie nach ihrer Kapuze. Warum hatte sie nicht auf ihren Verstand gehört?


    Sie hatte die grüne Lederjacke einen Tag vor ihrer Abreise nach Baltrum im Schaufenster eines Geschäftes entdeckt, sofort anprobiert und – sich auf das Urteil der Verkäuferin verlassend – auf der Stelle aus dem Laden getragen und spontan zu ihrem Lieblingsstück erklärt. Natürlich hätte ihr klar sein müssen, dass ›Lieblingsstück‹ nicht gleichbedeutend mit ›wasserdicht‹ war, und dass man auf der Insel nicht ohne wetterfeste Jacke auskam. Schließlich hatte sie sich vorher bereits online in den verschiedensten Foren zum Thema Baltrum umgeschaut. Aber nun lag ihre Regenjacke zu Hause und ihre Haare weichten langsam durch.


    Sie klemmte ihre Einkaufstasche fester unter den Arm und begann zu laufen. Bis ins Ostdorf war es noch ein gutes Stück Weg. Sie hastete am Schwimmbad vorbei, dann an den Tennisplätzen. Der Regen legte noch einen Schlag nach. Vor der Tür von Onnos Kinnerspölhus stand ein Plakataufsteller.


    


    Heute


    


    Pomodoro


    


    Clown und Zauberer


    


    15:00 Uhr


    


    Die Tropfen auf der Plexiglasscheibe gaben dem Gesicht mit der weißen Lockenperücke ein trauriges Aussehen.


    Sollte sie im Kinderspielhaus Schutz suchen? Entschlossen bog sie links ab, rannte den schmalen roten Weg hoch und zog die Tür auf. In der feuchten Wärme dort drinnen beschlugen sofort ihre Brillengläser. Sie schüttelte sich den Regen aus den Haaren. Die Vorstellung hatte bereits angefangen.


    »Kann ich helfen? Möchten Sie eine Eintrittskarte?«


    Erst nachdem sie die Brille abgenommen und geputzt hatte, sah sie links von sich einen jungen Mann in der Kaffeeküche stehen und rote Kreise aus einem Papp­karton schneiden. Die offene Kasse stand daneben.


    »Eigentlich wollte ich mich nur ein wenig vor dem Regen in Sicherheit bringen«, antwortete sie kläglich.


    Der Mitarbeiter des Kinderspielhauses betrachtete sie von oben bis unten. Eine kleine Pfütze hatte sich auf den Fliesen rund um ihre Schuhe gebildet. Mühsam kämpfte sie sich aus ihrer klammen Jacke und hängte sie auf einen der Garderobenhaken. »Okay. Vielleicht sind meine Klamotten bis zum Ende der Vorstellung wieder trocken.« Sie bezahlte die Karte, dann öffnete ihr Marten Wienecke – zumindest hatte sie diesen Namen auf seinem bunten Namensschild gelesen – die Tür zum großen Spieleraum.


    »Bevor Sie reingehen, müssen Sie sich ihre Schuhe ausziehen«, flüsterte ihr der junge Mann zu.


    Auch das noch. Sie bückte sich und fummelte genervt an den nassen Knoten in ihren Schnürsenkeln. Nichts tat sich. Egal. Sie zog die Schuhe von ihren Hacken und schob sie unter ihre tropfende Jacke. Marten Wienecke lächelte, als sie an ihm vorbeischlüpfte und sich leise auf den Stapel Gummimatten fallen ließ.


    Der Clown auf der kleinen Bühne trug eine weite, mit bunten Blumen bedruckte Hose, ein gelbes Hemd und breite Hosenträger. Er spielte auf einer Mundharmonika.


    Der Blick seiner weiß umrandeten Augen traf sie unvorbereitet und mit aller Macht.

  


  
    Kapitel 1


    An einem Samstag gut zwei Jahre später


    »Petra?«, hallte es vom Flur, begleitet von einem ausdauernden Klopfen. Mutter. Wer sonst. »Petra, nun mach doch mal auf. Soll ich hier im Flur überwintern?«


    Von mir aus, dachte sie und öffnete die Tür. »Komm rein.«


    »Du lässt dich gar nicht mehr bei mir blicken«, sagte ihre Mutter mit vorwurfsvollem Blick. »Da bin ich schon mal extra hier, um dir bei deinen Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, und was ist? Du schließt dich in deinem Zimmer ein.«


    »Ja, Mutter. Nun setz dich hin.« Petra Bramlage räumte das Kleid mit den verspielten Ärmeln und der kleinen Schleppe, das sie zur Hochzeit anziehen wollte, mit Schwung vom Sessel auf das Bett.


    »Kind – dein Kleid! Bist du von allen guten Geistern verlassen? Hoffentlich hat Frau Ahlers ein Bügeleisen. Aber wahrscheinlich ist das Kleid viel zu empfindlich für ein Bügeleisen. So kannst du das bestimmt nicht mehr anziehen. Häng es bitte in den Schrank.«


    »Ja, Mutter.« Sie liebte das beige Kleid mit den zwei rosa Seidenblumen unterhalb der schmalen Träger. Hatte es mit Jörg zusammen ausgesucht. Gott, was war sie stolz gewesen, als sie mit Jörg am Arm und der großen Plastiktüte in der Hand aus dem Brautmodengeschäft geschritten und in die Fußgängerzone abgebogen war! Aber im Moment würde sie fast alles tun, um ihre Mutter zu ärgern. Außerdem hatte die Verkäuferin ihr versichert, das Kleid könne was ab.


    »Hast du mit dem Standesbeamten gesprochen? Können wir uns auf den verlassen?«


    Petra nickte. »Standesbeamtin, Mutter. Es ist eine Frau. Und ja – ich habe alles mit ihr klargemacht. Wir sind im Leseraum. Unten rechts beim Rathaus. Da, wo die großen Glasfenster sind. Der wird extra für uns freigehalten. Die anderen Räume, oben, sind belegt. Da können wir nicht hin. Aber sie hat versprochen, dass es ganz schön wird.«


    Hedda Bramlage seufzte. »In dem Prospekt steht, dass man aufs Wasser schauen kann. Darum sind wir doch extra auf die Insel gefahren.«


    »Immerhin haben wir freien Blick auf den Fischimbiss. Ist doch auch was.« Petra lachte. »Wenn es nicht schlimmer wird – damit kann ich leben.«


    »Na, wenn du meinst. Wenn es meine Hochzeit wäre…«


    »Ist es nicht. Es ist meine. Und auf einschlägige Erfahrung im Hochzeitmachen kannst du nicht zurückgreifen, wenn ich mich recht erinnere.«


    Ihre Mutter stand auf und verließ mit kurzen Stakkato­schritten das Hotelzimmer.


    Die würde sie so bald nicht wiedersehen. Was hatte sie da nur wieder angerichtet?! Aber ihre Mutter ging ihr manchmal schrecklich auf die Nerven. Besonders jetzt. Wo sie so viel zu organisieren hatte. In ein paar Tagen würde ihre und Jörgs Verwandtschaft über die Insel hereinbrechen. Tante Olga. Onkel Peer. Marianne mit den Zwillingen. Sie mochte nicht daran denken. Am allerliebsten lieber wäre sie mit Jörg ins Niemandsland gefahren. Ganz allein. Aber mit dieser Idee war sie so ziemlich gegen alle Wände gelaufen. Jeder, dem sie ihren Wunsch anvertraut hatte, hatte sie mit vorwurfsvollem Blick angesehen. Auch Jörg.


    So hatte sie geschwiegen und sich langsam an den Gedanken an eine Hochzeit im Kreise der Lieben gewöhnt. Wenigstens hatte sie durchgesetzt, dass der schönste Tag im Leben auf Baltrum stattfinden würde. Schön weit weg auf einer Insel. Da würden immerhin nicht alle erscheinen, die sich sonst einen Abend für lau nicht entgehen ließen. Wenn man mal vom Hochzeitsgeschenk absah. Aber das fiel bei diesen Leuten meistens nicht gerade üppig aus.


    Sie hatte sich über Jörgs Einwände, dass der Sommer die wichtigste Zeit für seine Auftritte sei, hinweggesetzt. »Mach du deine Arbeit. Ich kümmere mich um alles«, hatte sie ihm entgegengehalten. Und so war es gekommen. Sie hatte sich Urlaub genommen und klärte alles ab, was sie nicht von zu Hause hatte erledigen können. Jörg dagegen machte seine Tour, von Esens nach Langeoog, dann hatte er einen Auftritt in Bensersiel, bis er über das Sturmfrei in Neßmersiel schließlich am nächsten Tag auf Baltrum ankommen würde. So war es zumindest geplant.


    Es konnte allerdings sein, dass er ganz spontan für einen Kindergeburtstag gebucht wurde. Diese Feste kamen für manche Mütter immer so plötzlich. Rechtzeitig anfragen war da absolut nicht drin. Und nein sagen natürlich auch nicht, hatte Jörg ihr erklärt. Ganz zu Anfang ihrer Beziehung. Als aus einem geplanten Schmuse­wochenende mal wieder nichts geworden war. Aber das würde sie ihm schon noch abgewöhnen. Schließlich hatte er jetzt sie. Und ihr relativ festes Einkommen. Da brauchte er nicht mehr hinter jedem konsumüberschütteten Balg herzulaufen. Sie hatte sich zu Hause in Hannover einen florierenden Antiquitätenhandel aufgebaut. Am Rande der Stadt verkaufte sie in einem alten Bauernhaus, das sie nach und nach restauriert hatte, viele schöne Exponate. Und was dort keinen Abnehmer fand, bot sie über ihre Homepage an.


    Kritisch strich sie sich über den Bauch. Da könnte was weg. Auch an den Hüften hatte sich eine Kleinigkeit zu viel angesammelt. In der Nordseeluft entwickelte sie grundsätzlich einen unkontrollierbaren Appetit, aber dass ein paar Tage schon so viel ausmachten, wunderte sie doch. Hoffentlich passte das beige Kleid noch. Sie nahm es vom Bett und strich es glatt. Dann hielt sie es vor sich und betrachtete sich im Spiegel.


    So besehen passte es. Keine Frage. Den Anziehtest würde sie verschieben. Kurz vor dem großen Ereignis war früh genug. Und bis dahin hatte sie ein paar Tage Zeit abzunehmen. So schlank wie ihre Freundin Amelie würde sie dadurch nicht werden, aber Amelie hatte schon immer mehr auf ihr Äußeres geachtet. Amelie hatte gleich drei verschiedene Kleider an ihrem Hochzeitstag getragen. Eines für die standesamtliche, eines für die kirchliche Trauung und eines für die Feier danach. Das würde Petra im Traum nicht einfallen.


    Doch jetzt waren andere Dinge wichtiger. Sie musste unbedingt zu Stadtlander. Haarfarbe kaufen. Hatte sie doch, kurz bevor ihre Mutter an ihrer Tür Sturm trommelte, ein paar graue Strähnen in ihren blonden Haaren entdeckt. Ausgerechnet jetzt. Vor dem wichtigsten Tag in ihrem Leben.


    Es blieben ihr noch genau zwanzig Stunden, bis das Schiff mit ihrem Jörg drauf anlegte.


    Auf dem Flur traf sie Birgit Ahlers. Die Chefin des Hotels Sonnenstrand goss gerade den Hibiskus, der seine großen rot-gelben Blüten zum Fenster reckte. »Frau Ahlers, wo ich Sie gerade sehe: Mein Mann kommt morgen. Wir würden gerne ein Probeessen veranstalten. Jörg, meine Mutter und ich.«


    Langsam drehte sich Birgit Ahlers zu ihr um. »Ein Probeessen? Wie soll ich das verstehen?«


    »Na, ja, alles, was wir für den Hochzeitsabend bestellt haben, möchten wir vorher gerne probieren. Das ist so üblich, oder?« Wollte Frau Ahlers sie nicht begreifen? Von einer Hotelbesitzerin sollte man eigentlich ein wenig mehr Engagement erwarten. Langsam wurde Petra ungeduldig. Sie hatte eine einfache Frage gestellt in der Erwartung einer einfachen Antwort.


    »Natürlich ist mir bewusst, was ein Probeessen ist«, erwiderte Frau Ahlers. »Aber ich hätte gerne etwas mehr Vorlauf. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie ein paar Fischsorten bestellt, die ich nicht auf der Karte habe und bis morgen nicht bekomme. Da werden wir also improvisieren müssen. Womit Ihnen natürlich nicht gedient ist, wenn ich das richtig verstehe.«


    Petra nickte. Warum musste alles so schwierig sein? Ein bisschen Spontaneität sollte man einem Dienstleister zutrauen können. Sie bemühte sich um ein Lächeln. »Sie bekommen das schon hin. Danke auch.« Es ist nicht verkehrt, sich mit diesen Leuten gut zu stellen, zumindest bis nach der Hochzeit, dachte sie. Außerdem: Sie hatte nun mal auf der Insel heiraten wollen, und das beschauliche Baltrum war nicht Sylt, wo man eine gehobenere Gastronomie pflegte. Amelie hatte dort den Bund fürs Leben geschlossen. Mit allen Drum und Dran.


    Zuvor hatte Petra mit ihr und vier weitere Freundinnen zwei Tage in Hamburg im Brautmodengeschäft verbracht, abgefüllt mit Kaffee und Sekt, bis Amelie endlich entschieden hatte, welches Kleid zu ihrem großen­ Tag passte. Petra dachte mit Grauen an diese endlose Sitzung. Und an den Junggesellinnenabschied. Sie hatten sich zwar nicht wie all die anderen dämlich verkleideten Grüppchen an irgendeinem Bahnhof eingefunden, wo Amelie den Reisenden Schnapsfläschchen zur Finanzierung der eigenen Feier hätte verkaufen müssen. Was schon schlimm genug gewesen wäre. Nein, sie waren standesgemäß nach London geflogen, inklusive eines Abstechers nach Ascot zum Pferderennen. Das hochnäsige Gehabe der Menschen im Hotel und auf der Rennbahn war Petra unglaublich auf die Nerven gegangen. Und was dieser Wochenendtrip gekostet hatte – daran wollte sie nie mehr erinnert werden.


    Amelies Verlobter und seine Freunde hatten statt­dessen ganz bodenständig den Junggesellenabschied im Harz gefeiert und zur Krönung des Wochenendes ihr Holzfäller-Diplom gemacht. Sie hatten sich im Genauig­keitssägen, Ringnageln und Jodeln gemessen. Auch das Holzscheibenwerfen war eine wichtige Disziplin zur Erlangung der begehrten Urkunde gewesen. Die Jungs hatten bei der Feier begeistert von dem Wochenende erzählt.


    Die Hochzeit selber hatte alles übertroffen, was Petra sich je unter dem schönsten Tag des Lebens vorgestellt hatte. Alles gab es im besten Haus am Platze im Überfluss. Das hatte auch Amelie feststellen müssen, als bereits am frühen Abend ihr Mann, in jedem Arm eine ihrer Cousinen, restlos betrunken vor sich hin lallte. Nein, dann lieber Baltrum und eine Feier im kleinen Familienkreis. Petra mochte diese Insel. Wenn sie ihren Urlaub darauf verbrachte. Doch im Moment wurde ihr alles zu viel.


    Hoffentlich hatten die bei Stadtlander überhaupt die passende Haarfarbe. Sonst müsste sie womöglich ans Festland fahren. Und das war das Letzte, was sie sich vor ihrer Hochzeit vorstellen mochte.


    In der Drogerie-Abteilung schaute sie sich suchend um. Aber außer Nagelfeilen, Scheren und Hornhautraspeln sah sie nur Frotteehandtücher und andere Dinge, die im Moment überhaupt nicht in ihr Beuteschema passten.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Energisch schüttelte Petra den Kopf. Das würde gerade passen, dass sie der Verkäuferin ihr Problem schilderte! Auf der anderen Seite sparte es Zeit. Und Zeit war genau das, was ihr fehlte. Noch neunzehn Stunden und Jörg würde vor ihr stehen. Es war noch so viel zu tun.


    »Ich – ich hätte gerne Haarfarbe«, sagte sie zu der Verkäuferin, die gerade im Begriff war, wieder zu gehen.


    »Gerne. Welche Farbe soll es denn sein?«


    Petra Bramlage stutzte. »Na, Blond natürlich.«


    »Lichtblond, goldblond, hellaschblond oder hellgoldblond?« Die Verkäuferin zeigte auf diverse Packungen.


    Nahm das gar kein Ende? Wie sollte sie das wissen? »Es ist für mich. Ein paar graue Strähnen müssen weg«, überwand sie sich. Vielleicht würde dieser Anspruch an das Färbemittel die Suche einschränken.


    »Ach, dann nehmen Sie man Super intensiv nordic blond. Das passt zu Ihnen.«


    Nordic blond. Das war genau das Richtige für ihre Haare. Ihre dichten, ein wenig verwirbelten hellblonden Haare. Die Jörg als Erstes aufgefallen, als sie in seiner Vorstellung gewesen war. Zumindest hatte er das später immer wieder erzählt.


    


    Sie nahm die Packung und stellte sich an der Kasse an.

  


  
    Kapitel 2


    Dubius: Wie schaut es mit deinen Vorbereitungen aus?


    


    Inselfee: Alles bestens. Habe gerade mit meiner Mutter im Seehund gegessen.


    


    Morgen kommt Jörg. Dann geht es in die heiße Phase.


    


    Wessi: Warst du schon am Kite-Strand? Wettertechnisch muss das jetzt klasse sein.


    


    Inselfee: Nein, keine Zeit.


    


    Wessi: Ist Bobo da? Der vom letzten Jahr mit dem lila T-Shirt.


    


    Inselfee: Keine Ahnung. Habe was anderes zu tun.


    


    Wessi: Du wirst doch vor lauter Aufregung deine alten Freunde nicht vergessen.


    


    Inselfee: Muss jetzt schlafen. Bis morgen.

  


  
    Kapitel 3


    Sonntag


    Irritiert tastete Hedda Bramlage nach dem Radiowecker. Es konnte doch wohl nicht sein, dass sie schon aufstehen musste?! Doch ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie hochnötig erst ins Bad und dann in die Klamotten steigen sollte. Sonst durfte sie das Frühstück im Hotel abhaken.


    Na ja, ganz so schlimm war es nicht. Sie hatte eine gute Stunde, aber mit Anfang sechzig ging eben manches nicht mehr so schnell. Nicht, dass ihre Knochen nicht mehr mitmachten. Sie hatte nur manchmal das Gefühl, dass sie einfach mehr Zeit brauchte, um die Dinge des täglichen Lebens in einer für sie vernünftigen Reihenfolge abwickeln zu können. Früher, als sie in ihrer alten Firma tagtäglich für die Koordination von Arbeitsabläufen zuständig gewesen war, hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht. Sie hatte die Handwerker eingeteilt, Arbeitsmaterial bestellt, und keiner der gestandenen Männer hatte widersprochen, wenn sie morgens ihre Arbeitspläne ausgeteilt hatte.


    Jetzt lag sie im Bett und überlegte, ob sie erst ihre Zähne putzen und dann duschen, oder das Ganze eher umgekehrt gestalten sollte. Oder ob sie überhaupt aufstehen sollte. Es war einfach so gemütlich unter der kuscheligen Decke. Doch der Tag wartete.


    Gähnend stand sie auf. Die Sonne schien durch die bunte Übergardine. Sie öffnete das Fenster und atmete tief ein. Was für eine klare Luft! Mit einem Aroma von Schlick aus dem Wattenmeer, das sich zwischen den Hellerwiesen und dem Festland mit seinen vielen Windrädern ausbreitete. Das Watt war trocken gefallen. Nur in den Prielen stand ein wenig Wasser. Unendlich viele Möwen, die das Watt als Nahrungsrevier nutzten, erfüllten die Luft mit ihren Schreien.


    Der Abend zuvor mit Petra war recht nett gewesen. Obwohl sich ihre sonst so taffe Tochter zurzeit in ein nervliches Wrack zu verwandeln schien – was ihren durchaus vorhandenen guten Charakterzügen nicht zum Durchbruch verhalf –, hatten sie es sich gemütlich gemacht. Hedda hatte sogar vorsichtig anfragen dürfen, wie Petra und Jörg sich das mit der Bezahlung der Zimmer für die anreisende Verwandtschaft vorgestellt hatten. Ihre Tochter war ein wenig blass geworden, hatte einen Moment lang an ihrem Wiener Schnitzel rumgesäbelt und dann gesagt: »Die Zimmer übernehmen wir. Die Überfahrt kann jeder aus der eigenen Tasche bezahlen.«


    Hedda hatte ihr schweigend zugestimmt. Diese Hochzeit würde schon teuer genug. Da konnten die Gäste ruhig was dazutun. Aber sie kannte ihre Verwandtschaft. Das würde nicht gut ankommen. Jörgs Familie war da lockerer. Überhaupt – das war eine coole Truppe. Nicht so verbiestert wie die eigene. Wenn sie nur an ihre alte Tante Elli dachte …! Den ganzen Tag am Beten, wenn sie nicht gerade mit dem Feldstecher am Fenster saß und die Nachbarn beobachtete.


    Petra ist bestimmt schon mit dem Frühstück durch, überlegte Hedda, als sie aus dem ersten Stock die Treppe zum Frühstücksraum hinunterging. Doch als sie ihren Blick über den Saal mit den hellen Holzmöbeln schweifen ließ, entdeckte sie ihre Tochter ganz hinten in der Ecke, vertieft in eine Zeitung. Eine Wolke von Gemurmel hing über dem Raum, obwohl längst nicht mehr jeder Stuhl besetzt war. Viele Gäste hatten ihr Frühstück wohl schon beendet. Kein Wunder bei dem tollen Wetter. Ab und zu klang Kinderlachen durch, und es schepperte leicht, als ein junger Mann in T-Shirt und kurzer Hose den Deckel von der Pfanne mit dem Rührei nahm und auf dem Buffet absetzte.


    »Hallo, Petra. Na, genießt du die Ruhe vor dem Sturm?«


    Ihre Tochter nickte. »Gleich geht es weiter. Termin beim Friseur.«


    Hedda schaute sie prüfend an. Irgendetwas war ungewohnt. Friseur. Das war das Stichwort. Petras Haare waren anders blond als sonst. Hellblond. Sehr hellblond. Zumindest das, was sich unter dem Kopftuch hervorkräuselte.


    »Du brauchst gar nicht so zu gucken. Es ist alles okay. Willst du dir keinen Kaffee bestellen? Frau Ahlers schaut gerade zu uns herüber.«


    Noch ehe Hedda etwas sagen konnte, stand die Chefin des Hotels neben ihr. »Ich bringe Ihnen heute höchstpersönlich den Kaffee, Frau Bramlage. Meine Bedienung liegt mit Grippe im Bett.«


    »Mit viel Milch, bitte, sonst vertrage ich ihn nicht«, erklärte Hedda, dann wandte sie sich Petra: »Und, was liegt sonst noch an?«


    »Da fragst du?«


    Hedda sah schon wieder das nervöse Blitzen in Petras Augen. Meine Güte, so eine Hochzeit hätte sie selber früher aber lockerer weggesteckt. Wenn sie denn eine gehabt hätte. Petra hatte schon recht. Aber das stand auf einem anderen Blatt.


    »Wie gesagt: probefrisieren. Das heißt, probefrisieren ist der falsche Ausdruck. Ich will nur für Freitag vor der Trauung einen Termin.«


    »Meinst du nicht, der Mann sollte sich versuchsweise schon mal mit deinen Haaren beschäftigen?« Hedda wusste, dass das so üblich war, seit sie neulich eine dieser Frauenzeitschriften gelesen hatte.


    Petra lachte verächtlich. »Ich heiße nicht Amelie und mache aus der Hochzeit keinen gesellschaftlichen Höhe­punkt. Ich werde auch kein Krönchen im Haar tragen oder sonst etwas. Er soll sie nur vernünftig frisieren und das wird er wohl können. Außerdem will ich die Kutsche bestellen. Dann den Brautstrauß mit der Floristin besprechen. Kutsche und Brautstrauß kann ich Gott sei Dank im Ostdorf fast auf einem Weg erledigen.«


    Es lag Hedda auf der Zunge, zu fragen, ob der Brautstrauß nicht Sache des Bräutigams sei, aber sie hielt sich zurück. Sollte ihre Tochter man machen.


    »Um vier kommt Jörg. Da muss ich natürlich am Hafen sein.«


    Natürlich. Wäre komisch, wenn die Braut ihren Bräutigam bereits vor der Hochzeit allein am Hafen stehen lassen würde.


    »Darum ziehe ich jetzt mal los. Lass dir das Frühstück schmecken.«


    So schnell konnte Hedda Bramlage gar nicht antworten, geschweige denn fragen, ob sie helfen könne, wie ihre Tochter verschwunden war. Dann eben nicht. Genüsslich biss sie in ihr Marmeladenbrötchen.


    Auch sie hatte etwas vor. Nämlich ihre Bekanntschaft mit Eberhard erneuern.

  


  
    Kapitel 4


    Als Hedda eine knappe Stunde später etwas atemlos die Bänke auf dem großen Platz vor dem Rathaus erreichte, saß Eberhard bereits da. Mit Erstaunen bemerkte sie, dass ihr Herz plötzlich ziemlich unruhig schlug. War sie zu schnell gelaufen? Oder sollte die Unruhe einen anderen Grund haben?


    Er griente, als sie sich neben ihm auf die Bank fallen ließ. »Na, auch nicht mehr die Jüngste!«


    Empört schaute sie ihn an, musste dann lachen. Er hatte nicht unrecht. Man gut, dass er ebenfalls die sechzig­ überschritten hatte. Er sah einfach unwiderstehlich aus mit seinem braun gebrannten Gesicht, umrahmt von einem grauen Dreitagebart, seinen blauen Augen, die beim Lachen unglaublich leuchteten, und der Figur, der man die Jahre keinen Zentimeter ansah.


    »Wie ist es, gilt dein Versprechen noch, mich mit ins Watt zu nehmen?«


    »Ein Insulaner hält, was er verspricht«, antwortete er und stand auf.


    Eberhard nahm sein Fahrrad und stapfte energisch los. Sie hatte ein wenig Mühe, ihm zu folgen. Als er es bemerkte, verlangsamte er seine Schritte.


    »Warst du schon im Museum?« Er deutete mit dem Kopf auf ein altes Haus, das sich hinter dem Süddeich versteckte.


    »Nein, ich bin erst seit drei Tagen hier. Und die habe ich damit verbracht, meiner Tochter zu helfen. Soweit sie es zugelassen hat. Zwischendurch habe ich die Insel erkundet. Und gestern habe ich einen neuen Bekannten im Cobigolf geschlagen.« Sie schmunzelte.


    »Tja, so schnell kann’s kommen«, überlegte Eberhard. »Da macht man seine übliche Runde mit dem Fahrrad, und was ist? Da fällt einem glatt eine Frau vor die Füße.«


    Das war wirklich ein Schreck gewesen. Sie hatte sich beim Fellinis ein Eis gekauft. Sehr zum Entzücken einer mächtigen Silbermöwe. Als Hedda dem Angriff des imposanten Tieres ausweichen wollte, hatte sie nicht auf den Fahrradfahrer geachtet, der sie gleich unterhalb des Eisladens bei Mindermann überholte. Ihr erstes Zusammentreffen mit Eberhard Mettjes war ein wenig schmerzhaft gewesen.


    »Ist sonst nicht meine Art, vor den Männern in die Knie zu gehen«, erklärte sie. »Aber in diesem besonderen Fall blieb mir nichts anderes übrig.«


    »So habe ich dich von Anfang an nicht eingeschätzt«, antwortete Eberhard mit einer Wärme in der Stimme, die ihr Inneres beinahe völlig aus dem Ruder laufen ließ.


    Sie rief sich zur Ordnung. Du kannst dich in deinem abgeklärten Alter nicht Hals über Kopf in einen wildfremden Mann verknallen, schalt sie sich. Sie wusste es besser: Sie konnte.


    Am Hafen angekommen bogen sie links ab, am Häuschen der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger und am Bootshafen vorbei.


    »Du solltest deine Hose hochkrempeln und die Schuhe ausziehen.« Eberhard zeigte auf seine bloßen Füße. »Du kannst alles hier liegen lassen, das klaut keiner.«


    Sie zögerte einen Moment, dann zog sie entschlossen ihre Lieblingssandalen aus und stellte sie im Gras neben dem Weg ab.


    »Auf geht’s.« Er nahm einen Wanderstock, der an seinem Hinterrad festgeklemmt war, und lief los.


    Sie folgte ihm und schon bald lag die Weite des Watten­meeres vor ihr. In der Ferne sah sie viele Menschen wie winzige Punkte knapp über dem Wattboden.


    »Das sind alles Gruppen, die mit dem Schiff heute Morgen nach Baltrum gekommen sind und nun wieder mit einem erfahrenen Wattführer rüberlaufen nach Neßmersiel.«


    »Wie lange …?«


    »Gut zweieinhalb bis drei Stunden sind die unterwegs. Je nachdem, wie viel der Wattführer erklärt, wie der Wasserstand ist und so weiter.«


    Ganz schön mutig, dachte Hedda. Sie war froh, dass die Silhouette der Insel noch zum Greifen nah war, obwohl sie schon eine ganze Weile keinen Bodenbewuchs mehr gesehen hatte. Stattdessen spürte sie feuchten, riffeligen Sand unter ihren Fußsohlen.


    Eberhard bückte sich und strich mit den Fingern über den Boden. Dann grub er etwas aus. »Schau mal, eine Wattschnecke. Davon gibt es an die tausend pro Quadratmeter. Sie dienen vor allem den Wasservögeln als Nahrung.«


    »Du kennst dich wirklich gut aus«, wunderte sie sich. »Wissen alle Insulaner so gut Bescheid im Wattenmeer?«


    Eberhard lachte. »Nein, das wohl nicht. Ich war viele Jahre Wattführer. Aber dann hat mich die Arthrose erwischt. In den Knien. Mein Arzt hat gesagt, ich solle mir das mit dem Wattwandern gut überlegen. Offene Wanderungen sind für mich Vergangenheit. Ich gehe nur noch mit Gruppen, die sich bei mir anmelden. Nur noch wenige Male im Jahr. Übermorgen laufe ich mit dem Gartenbauverein Ennigerloh. Wenn du mitwillst …«


    Hedda schaute ihn prüfend an. »Warum bist du mit mir hier, wenn es eigentlich nicht gut für deine Gelenke ist?«


    »Weil ich nun mal gerne im Watt bin. Es ist eine faszinierende Landschaft, die ich dir gerne zeigen möchte. Außerdem macht meinen Knien so ein kleiner Exkurs nichts aus.« Eberhard nahm eine Muschel in die Hand. »Hier, siehst du? Eine Herzmuschel. Sie ist – warte mal – sieben Jahre alt.«


    »Woran erkennst du das?«, fragte sie erstaunt. Sie konnte kaum glauben, dass so ein kleines Tier bereits so viele Jahre seinen Feinden hatte entkommen können.


    »Du musst nur die Ringe zählen. Es sind Jahresringe. Genau wie bei Bäumen.«


    Tatsächlich. Die einzelnen Abschnitte waren klar zu sehen.


    »Ich setze sie wieder auf die Erde. Schau, was passiert.«


    Hedda traute ihren Augen kaum. Die Muschel buddelte sich mit ihrem Grabefuß in kürzester Zeit wieder in den feuchten Sand. Da hatte natürlich eine Möwe keine Aussicht auf Erfolg. Zumindest bestand eine gewisse Chancengleichheit zwischen Fressen und Gefressenwerden. Das war immer wichtig im Leben, sinnierte Hedda. Dieses Prinzip hatte sie auch versucht ihren beiden Töchtern nahe zu bringen.


    Allerdings musste sie zugeben, dass Petra in der Beziehung zu Jörg den dominanten Teil einnahm. Jörg war eher ein Sanfter, der sich alle Dinge mehrmals durch den Kopf gehen ließ, bevor er eine Entscheidung fällte. Der nie mit dem Kopf durch die Wand ging, sich ein … ja, fast kindliches Gemüt bewahrt hatte. Ein Mann, der mit dem auskam, was er durch seine Vorstellungen einnahm. Wenn es einmal nicht so gut lief, zum Beispiel in den Wintermonaten, in denen die Auftritte in den Nordseebädern wegfielen, reichte ihm weniger zum Leben. Dann blieb ihm nur das Honorar von Kindergeburtstagen oder seltenen Gastspielen in den Kinderbespaßungsfabriken unter Dach, die sich inzwischen selbst in den kleinsten Orten etablierten. Wie sagte er immer? »Eine Rutsche, eine Ecke voll mit bunten Bällen, Cola, Eis und ein Hamburger – das reicht, um Kinder von heute glücklich zu machen. Denken zumindest die Betreiber solcher Hallen. Und viele Eltern, nicht zu vergessen.« Seiner Meinung nach fehlte Entscheidendes: Die Fantasie der Kinder zu wecken, und der Wille, sich mit den Kindern zu beschäftigen, sie ernst zu nehmen.


    Hedda bewunderte ihren Schwiegersohn für seine Geduld. Sie war zeitlebens ungeduldig gewesen. Wenn nicht alles sofort klappte, konnte sie unangenehm werden. Das hatten ihre beiden Kinder ebenfalls erfahren müssen.


    »Jetzt graben wir einen Wattwurm aus«, schreckte Eberhard sie aus ihren Gedanken und zeigte auf eines von Millionen geringelter Sandhäufchen, die den Wattboden bedeckten. Sie ließ sich von seinen spannenden Erklärungen gefangen nehmen und merkte kaum, wie die Zeit verstrich.


    »So, da wären wir wieder. Herzlichen Glückwunsch zur ersten erfolgreich absolvierten Wattwanderung.«


    Schon hatten sie wieder die Stelle erreicht, an der sie ihre Schuhe abgelegt hatte.


    »Ich lade dich zu einem Kaffee im Verhungernix ein. Wie wär’s?«, schlug sie vor, als sie wieder auf der Hafen­straße standen. Sie hoffte, dass er zustimmte und sie noch ein wenig Zeit miteinander verbringen konnten.


    Gerade als er antworten wollte, klingelte es in seiner Jackentasche. Er fummelte sein Handy heraus. »Hallo, Hans. Schön, dass du zurückrufst. Gab’s die Sachen im Baumarkt? Nein? Aber eine Leiche? Wo? Aha. Das ist ein Ding. Sachen gibt’s.« Eberhard hörte einen Moment schweigend zu, dann sagte er: »Ich melde mich später über Festnetz«, und verstaute das Telefon wieder in seiner Jacke.


    Hedda wartete ungeduldig auf eine Erklärung. Warum sagte er nichts?


    Stattdessen schaute er auf seine Armbanduhr.


    »Also, was ist nun? Wir trinken Kaffee und du erzählst mir alles über die Leiche.«


    Doch Eberhard schüttelte den Kopf. »Geht leider nicht. Ich muss los. Das Mittagessen wartet.«


    »Aber über die Leiche wirst du mir wohl kurz noch berichten können, oder?«, versuchte Hedda es erneut.


    »Mein Freund Hans wohnt in Bensersiel. Ich hatte ihn gebeten, mir ein paar Dinge aus dem Baumarkt zu besorgen. Das macht er gerne. Er bringt sie dann zum Schiff …«


    »Eberhard – die Leiche!?«, hakte sie noch einmal nach. »Frauen sind nun mal neugierig!«


    »Die haben sie im Hafenbecken von Bensersiel gefunden. Mehr wusste Hans nicht. Nur, dass der Tote weiße Handschuhe getragen haben soll. Aber du weißt, wie das mit solchen Wahrheiten ist«, fügte Eberhard hinzu. »Jetzt muss ich aber wirklich. Bis später.«


    Ehe sie fragen konnte, wann sie sich wiedersehen würden, hatte er seinen Stock am Fahrrad festgeklemmt und fuhr Richtung Nationalparkhaus. Komisch, dachte sie, das ist heute bereits das zweite Mal, dass sich jemand einer Antwort durch Flucht entzieht. Bin ich denn so unerträglich? Und außerdem – wer wartete mit dem Mittag­essen auf ihn? Seine Frau? Hedda hatte ihn tatsächlich noch nicht nach seinem Familienstand gefragt. Das wäre ein Ding … Sie erlaubte ihren Gefühlen heimlich die wildesten Sprünge und Eberhard fuhr womöglich zum Mittagessen im Kreis seiner Lieben!


    Nichts da. Sie würde ihrem Überschwang einen Riegel vorschieben. War sowieso lächerlich. In ihrem Alter. Sie würde ins Hotel Sonnenstrand zurückkehren und schauen, ob ihre Tochter das Probefrisieren erfolgreich hinter sich gebracht hatte. Und sich wieder in den Dienst der Hochzeitsvorbereitungen stellen.


    Wer wohl der Tote war? Was hatte Eberhards Freund gesagt … der trug weiße Handschuhe? Hedda schien der Magen plötzlich wegzusacken. Trugen Clowns nicht weiße Handschuhe? Trug Jörg bei seinem Auftritt nicht immer weiße Handschuhe? War sein Auftritts-Termin gestern am Festland nicht in Esens gewesen? Und lag Esens nicht in der Nähe von Bensersiel? Oder übernachtete er nur in Esens und sein Auftritt war in Bensersiel? Sie konnte sich nicht erinnern.


    Ihre Knie zitterten, als sie das Hotel erreichte. Sollte sie Petra berichten, was sie gehört hatte? Oder machte sie damit nur die Pferde scheu? Bastelte sie sich da reinen Blödsinn zusammen? Langsam ging sie hoch in den ersten Stock und blieb vor Petras Zimmer stehen. Sie hörte die laute Stimme ihrer Tochter. Was sollte sie tun? Hedda klopfte und öffnete vorsichtig die Tür.


    Petra telefonierte gerade, winkte sie aber rein. Ihre Tochter sah erbost aus. Sie knallte das Handy auf den Tisch und ließ sich auf ihr Bett fallen. »Dieser Idiot. Dieser verfluchte Idiot …«


    »Was ist denn los?«


    »Jörg. Er geht einfach nicht ans Telefon. Ich muss doch wissen, wann er kommt! Schließlich steht das Probeessen an. Nicht mal der Chef vom Sturmfrei in Neßmersiel konnte ihn erreichen. Da hat er sich nämlich auch noch nicht blicken lassen. Echt peinlich, dieser Anruf.«


    »Er wird bestimmt rechtzeitig da sein«, versuchte sie Petra zu beruhigen. Heddas Stimme hielt, doch die Angst saß ihr im Nacken. Was wäre, wenn doch … wenn Jörg überhaupt nicht mehr käme? Wenn sein Telefon mit ihm im Hafenbecken …? Hedda stöhnte leise auf. Ihr Kreislauf meldete sich. Wie immer, wenn ihr etwas großes Unbehagen bereitete. Was sollte sie machen? Es gab nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie hatte recht mit ihrer Vermutung – dann würde ihr Petra nie verzeihen, dass sie nichts gesagt, nicht reagiert hatte. Oder sie bildete sich alles nur ein. Dann war es unverzeihlich, ihre Tochter dermaßen aufzuregen. Hedda wünschte sich Eberhard herbei. Der hätte bestimmt eine Lösung für ihr Problem.


    Hastig stand sie auf. Ein Fehler. Alles drehte sich um sie herum und sie ließ sich wieder in den Sessel sacken. Sie musste hinüber in ihr eigenes Zimmer. Sich beruhigen. Nachdenken. Damit das Drehen in ihrem Kopf ein Ende fände. Konnte sie ihre Tochter alleine lassen? Was, wenn gleich ein Anruf kam? Ein Anruf, der Petras Zukunft zerstörte?


    Mühsam erhob sie sich ein zweites Mal. »Ich gehe mal eben rüber. Bin gleich wieder da.« Sie wartete nicht auf eine Antwort, zog den Schlüssel aus ihrer Jackentasche und tastete sich über den Flur. Immer an der Wand lang. Ihr Zimmer lag nur ein paar Schritte weiter.


    Gerade als sie aufschließen wollte, hörte sie hinter sich ein fröhliches »Hallo, Frau Bramlage, warten Sie. Ich hätte da noch eine Frage. Wegen heute Abend.«


    Frau Ahlers. Bloß jetzt nicht. Hedda konnte nicht klar denken. Geschweige denn Fragen beantworten. »Ich muss mal eben – bin gleich bei Ihnen.« Mit letzter Konzentration drehte sie den Schlüssel im Schloss und drückte die Klinke. Sie wankte in ihr Zimmer und schaffte es gerade noch, hinter sich wieder abzuschließen.


    Aufatmend ließ sie sich in den bequemen Ohrensessel fallen. Aber sie konnte die Frau nicht warten lassen. Die Chefin hier hatte genug zu tun. Sie waren nicht die einzigen Gäste. Nur einen Moment noch. Einen kleinen Moment. Sie schloss die Augen, atmete tief durch, ganz bewusst, so wie sie es bei ihrer Physiotherapeutin gelernt hatte.


    Als sie wieder aufsah, wurden die zarten gelb-grünen Linien auf den Tapeten wieder Linien und die bunten Blüten des Sommerstraußes auf den Couchtisch bekamen ihre klaren Formen zurück. Nach einer guten Viertelstunde fühlte Hedda sich wieder bereit für das Leben.


    Wo war Frau Ahlers? In der Ferne hörte Hedda das Summen eines Staubsaugers. Sie folgte dem Ton und fand die Hotelchefin im Frühstücksraum.


    Frau Ahlers stellte den Motor ab. Mit gekonntem Schwung nahm sie die Stühle, die auf einem der Tische gestapelt waren, herunter. »Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz. Eine Frage habe ich wegen des Fisches für heute Abend … Frau Bramlage? Was ist mit Ihnen?«


    Hedda schien es, als ob sie gerade aus einem tiefen Traum aufwachte. Sie zwinkerte mit den Augen. Vor ihr saß Frau Ahlers und schaute sie erstaunt an. Hedda hatte sich wohl ein wenig zu schnell hingesetzt. Dann war ihr wieder schwindelig geworden.


    »Hallo, Frau Bramlage! Soll ich den Arzt holen?«


    Nein, bloß das nicht. Das konnte Hedda gar nicht gebrauchen. Und ihre Tochter noch weniger. Ihre Tochter… Sie musste sofort wieder zu ihr. Wenn nun der Anruf bereits …. Hedda versuchte aufzustehen. Vergebens.


    »Frau Bramlage!«


    Sie hörte die Besorgnis in Frau Ahlers’ Stimme und murmelte: »Kein Arzt. Ich muss Ihnen was erzählen.«

  


  
    Kapitel 5


    Als der Anruf von Birgit Ahlers kam, bemühte sich Kriminal­oberkommissar Michael Röder gerade mit Hilfe seines Kollegen Geerd Ulferts, die Fenster der kleinen Wache zu putzen. Genauer gesagt: Röder hatte sich von seiner Frau Sandra Eimer, Lappen und Reinigungsmittel ausgeborgt, und Ulferts putzte.


    »Was sagst du? Ein Toter in Bensersiel?« Erstaunt hörte sich Röder an, was Birgit zu berichten hatte.


    »Ich melde mich, sobald ich Näheres weiß«, versprach er, dann rief er in Esens an. Er sprach mit Marlene Jelden­, einer jungen Kripobeamtin, die er ein paar Wochen zuvor kennengelernt hatte. Sie bestätigte ihm, dass man tatsächlich eine Leiche im Hafenbecken gefunden habe. Auch dass der Mann weiße Baumwollhandschuhe getragen habe.


    Näheres konnte die Kommissarin jedoch noch nicht sagen. Weder, wie der Mann hieß, noch Einzelheiten zur Todesursache seien bisher bekannt, erklärte Marlene. »Fakt ist, dass die roten Druckstreifen am Hals auf Erdrosselung hinweisen könnten. Ich hoffe mal, dass wir bald etwas Genaueres erfahren.«


    »Hast du wenigstens eine Beschreibung?«, fragte Röder. »Die Gastdame hier macht sich große Sorgen, dass es sich um ihren angehenden Schwiegersohn handeln könnte. Wegen der Handschuhe. Er ist nämlich Clown, musst du wissen. Und er hatte einen Auftritt in Bensersiel.«


    Röder hörte ein verknautschtes Lachen. »Tja, man soll keine Möglichkeit außer Acht lassen. Also, zum Mitschreiben: Zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt. Blondes, halblanges Haar. Kurze, beige Hose und blaues T-Shirt mit Schalke-Logo. Ich glaube nicht, dass der Mann von Beruf Clown war. Aber wiederum … mit diesem T-Shirt … man weiß es nicht.«


    »Ich denke, ich kann Entwarnung geben«, sagte Röder. »Die Beschreibung, die ich bekommen habe, hört sich anders an. Die Dame sprach von einem Mann Ende dreißig mit schwarzen Haaren. Dass er Schalke-Fan sei, hat sie nicht erwähnt. Melde dich, wenn es was Neues gibt.«


    Marlene Jelden versprach’s.


    Geerd Ulferts schaute Röder neugierig an, während er das Fenster mit einem trockenen Tuch nachrieb. Michael Röder wiederholte, was die Esenser Kollegin berichtet hatte. »Kennst du eigentlich Marlene?«


    Geerd, der normalerweise seinen Dienst in Dornum versah und für vier Wochen auf die Insel abkommandiert war, lächelte. »Ich habe sie noch nicht persönlich gesprochen, aber einer meiner Kollegen hat von ihr erzählt. Soll eine tolle Frau sein. Die mischt unsere Jungs am Festland ganz schön auf. Obwohl – ich glaube, sie ist liiert. Aber was heißt das schon?«


    »Genau. Wir könnten sie mal auf die Insel einladen«, schlug Röder vor. »Rein dienstlich natürlich. Wäre eine gute Idee, oder?«


    In diesem Moment steckte seine Frau ihren Kopf zur Tür herein. »Soll ich euch einen Kaffee machen?«


    »Mit Apfelkuchen?«, fragte ihr Mann voller Vorfreude.


    Sie nickte. »Natürlich.«


    »Immer gerne.« Die beiden Männer antworteten fast gleichzeitig.


    »In fünf Minuten sind wir fertig. Ich muss noch mit Birgit Ahlers telefonieren und Geerd das letzte Fenster putzen«, fügte Röder hinzu.


    »Zur Not geht’s auch umgekehrt. Geerd telefoniert und du lernst endlich, wie man Fenster streifenfrei sauber bekommt.« Sandra Röder lachte und verschwand.


    »Na, da hat dich deine Frau punktgenau geerdet. Aber was soll’s: Besser ein Apfelkuchen auf dem Teller als eine Marlene in Esens«, raunte ihm Ulferts zu, als sie dem Kaffeeduft ins Wohnzimmer folgten. Im schmalen Flur, der den Dienstraum mit der Wohnung des Inselpolizisten verband, empfing Amir sie mit lautem Bellen.

  


  
    Kapitel 6


    Inselfee: Hat jemand von euch Erfahrung, ob jemand von der Insel abends Musik machen könnte?


    


    Dalia: Das fält dir aber spät ein. Als wir da geheiratet haben, waren wir am Strand. Da haben die eiländers gespielt. Frag mal, ob die dass auch drinnen machen. Die sind echt klasse.


    


    Inselfee: Danke für den Tipp.


    


    Dubius: Gar nicht so einfach, alles auf die Reihe zu bekommen, oder?


    


    Inselfee: Das stimmt. Besonders, wenn der Zukünftige später kommt als geplant.


    


    Dalia: Sei nicht sauer. Du wirst dehn dein ganzes Leben an der Backe haben, da kommt das auf ein par Stunden nicht an. Grins.


    


    Petra loggte sich ohne Kommentar aus. Diese Dalia mit ihren Rechtschreibfehlern und den dummen Sprüchen ging ihr gehörig auf den Keks. Aber man konnte sich seine Gesprächspartner in einem offenen Forum eben nicht aussuchen. Sie war froh gewesen, als sie auf baltrum-online das Forum Heiraten auf Baltrum gefunden hatte. Viele wichtige Tipps hatte sie schon daraus entnehmen können. Zum Beispiel, wo sie eine Kutsche herbekam.


    Natürlich hätte sie das auch die Standesbeamtin fragen können. Aber so war es eben viel gemütlicher. Außerdem waren ihr die meisten Fragen nach Feierabend eingefallen, da war eine Standesbeamtin nicht mehr ansprechbar. Aber Petras Freunde im Internet schon. Wie Dalia. Doof, aber hilfreich. Die hatte ihr gepostet, dass man heutzutage keine Trauzeugen mehr brauchte. Ein goldener Ratschlag. Denn Jörg und sie hatten gleich drei Personen auf der Liste, die sich um dieses Amt gestritten hatten. Mit bösen Anrufen und allem Drum und Dran.


    Dem hatte Petra kurz und schmerzlos einen Riegel vorgeschoben. Zwei von ihnen hatten daraufhin die Teilnahme an ihrer Hochzeit abgesagt: ihr Mitarbeiter Max aus dem Antiquitätengeschäft und Amelie.


    Amelie hatte zunächst verzückt auf die Einladung zur Hochzeit reagiert. Das Provinzielle ziehe sie nahezu an, hatte sie erklärt. Doch als ihr von Petra untersagt worden war, ihren Status als Brautführerin für unkontrollierte und überraschende Spielchen und Aktionen zu nutzen, hatte sie bereits sehr verschnupft reagiert. Als sie dann nicht einmal mehr Brautjungfer sein durfte, hatte sie sich geweigert, ›auch nur einen Fuß auf diesen öden Sandhaufen zu setzen‹.


    Nur Petras Schwester Inka hatte die Entscheidung mit einem Schulterzucken hingenommen. »Ist vielleicht besser so. Zumal die Trauzeugen alle aus deinem Dunstkreis kamen. Das hätte Jörgs Familie bestimmt nicht gepasst.«


    Neun Uhr. Petra musste sich fertig machen, wollte sie rechtzeitig am Schiff sein. Es hatte sich ein wenig abgekühlt. Sie zog zum ersten Mal, seit sie auf der Insel angekommen war, eine lange Hose an. Dazu ihre roten Sneakers. Über ihr T-Shirt warf sie eine leichte Windjacke.


    Es war noch hell, als sie den Anleger erreichte. Das Schiff schob genau in diesem Moment seinen weißen, platten Bug um die Hafenmole. Bald darauf lag es fest an der Pier. Ein Mitglied der Besatzung ließ die breite Gangway am Heck herunter, bevor er anfing, die Fahrkarten zu kontrollieren.


    Ein Passagier nach dem anderen verließ das Schiff, doch von Jörg keine Spur. Petra schaute sich um. Fast alle Vermieter hatten ihre Gäste bereits gefunden. Langsam leerte sich die Baltrum I. Gäste und Insulaner sammelten sich vor dem Metallgitter, das sie von den Containern mit dem Gepäck trennte. Dann, einige Minuten nachdem der letzte Gast das Schiff verlassen hatte, sah sie, wie sich die Tür der Herrentoilette öffnete, Jörg herauskam und langsam die Treppe zum Ausgang hochstieg.


    »Jetzt wird es aber Zeit«, hörte Petra eine energische Stimme vom Oberdeck. »Die Fahrkarte bitte.«


    Es wurde wirklich Zeit, wollte sich ihr Zukünftiger nicht einen einfangen, der sich gewaschen hatte, stimmte Petra dem Mann innerlich zu.


    Gleich nachdem Jörg die Gangway verlassen hatte, wurde sie eingefahren.


    »Hallo, Schatz, sei gegrüßt.« Er lächelte verhalten und stellte seine Tasche ab.


    Als er ihr einen Kuss geben wollte, wich sie zurück. Erst einmal hätte sie gern eine Erklärung gehabt, warum sie bei der Ankunft der Nachmittagsfähre vergeblich auf ihn hatte warten müssen. Warum er ausgerechnet als Letzter diese Fähre verlassen hatte. Und warum er den ganzen Tag nicht ans Telefon gegangen war.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du im Hotel noch etwas zu essen bekommst«, sagte sie, als sie endlich auch Jörgs Koffer in den Handwagen umgeladen hatten, den sie sich bei Frau Ahlers ausgeborgt hatte.


    Jörg schüttelte den Kopf, als er ihr den Griff der Wippe aus der Hand nahm. »Ich möchte nichts essen. Ich habe mir an Bord eine Bockwurst gekauft.«


    »Ich dagegen habe mit meiner Mutter das Hochzeitsessen probiert. Zumindest das, was an Zutaten im Hotel bereits vorhanden war. Soll ich dir erzählen, wie es geschmeckt hat?« Petra merkte, wie ihr bei diesem Thema schon wieder die Galle hochstieg.


    »Lass mich doch erst einmal ankommen«, bat Jörg und atmete tief durch.


    Okay. Das konnte er haben. Würde sie eben warten, bis sie auf dem Zimmer waren.


    »Möchtest du gar nicht wissen, wie meine Vorstellungen waren?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


    »Und – wie waren sie?«


    »Richtig schön. Die Kinder waren wieder einmal großartig. Wir haben gemeinsam die Welt erforscht und alle Probleme ganz einfach gelöst.« In Jörgs Stimme lag große Freude.


    Petra war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite hätte sie ihm am liebsten seine kindliche Welt um die Ohren gehauen, auf der anderen Seite liebte sie ihn genau dafür. Bei ihm zu sein, hieß eine Auszeit zu nehmen aus der irrealen Welt der Computer, den realen Staus auf den Straße, wenn sie ihre Kunden besuchte, und den Schlangen vor Supermarktkassen, wenn sie nur eine Kleinigkeit zum Frühstück brauchte. Bei ihm zu sein, hieß, sich selber nicht so wichtig zu nehmen, andere Blickwinkel auf das Leben zu erfahren und zu lachen.


    Es hieß aber auch, selber einen Nagel in die Wand zu hauen, wenn man ein Bild aufhängen wollte. Oder das Auto zum TÜV zu fahren. Dafür war er nämlich ganz und gar ungeeignet.


    Sie stimmte in sein Lachen ein. »So hast du also wieder einmal viel Glück verbreitet.«


    »Ich denke schon«, überlegte er. »Da war ein kleiner blonder Stups in Bennis Abenteuerland …«


    »Warte, bis wir auf dem Zimmer sind. Ich habe eine Flasche Wein oben. Dann können wir es uns gemütlich machen«, schlug sie vor, als sie die Wippe vor dem Hotel­eingang abstellten. »Ich habe ebenfalls viel zu erzählen. Schließlich heiraten wir in einer knappen Woche.«


    Petra hob einen von Jörgs Koffern aus der Wippe und merkte nicht, dass sich sein Gesicht für einen Moment verdüsterte. Gleich darauf lachte Jörg freundlich, als Henning Ahlers, der Chef des Hotels, ihm seine Hand zur Begrüßung entgegenstreckte.


    »Wo steckt Hedda eigentlich?«, erkundigte sich Jörg, nachdem sie seine Sachen im Zimmer verstaut und den ersten Schluck Rotwein genommen hatten.


    »Ich denke, auf ihrem eigenen Zimmer. Beim Abendbrot machte sie mir einen etwas fahrigen Eindruck. Allerdings behauptete sie steif und fest, alles sei in Ordnung. Ich habe es darauf beruhen lassen und mich auf das Essen konzentriert. Es war übrigens recht gut, falls es dich interessiert«, erklärte Petra.


    »Hast du nach ihr geschaut, bevor du zum Hafen gegangen bist?«, fragte Jörg.


    Die Unruhe in seiner Stimme nervte sie. Sie wollte diesen Abend zu zweit verbringen und nicht zu dritt. »Nein. Warum sollte ich? Wenn sie krank ist, soll sie es sagen.« Petra stand auf und nahm ein Päckchen Kekse aus dem Nachtschrank. »Hier. Probier mal. Die sind echt lecker.«


    Doch Jörg reagierte nicht. Fast regungslos saß er auf dem Sofa und starrte auf etwas, das wohl nur er an der Wand sah.


    »Ich kann gleich mal nach ihr schauen, wenn dir das lieber ist«, sagte Petra versöhnlich, »aber erst bekommst du von mir meinen Tagesablauf.« Sie berichtete ihm ausführlich, was sie alles organisiert hatte. Den Teil mit den Haaren ließ sie allerdings aus und war heilfroh, dass er überhaupt nicht gemerkt hatte, dass ihre Haarfarbe um einiges heller geworden war, seit sie ihn am Festland zurückgelassen hatte. Typisch Mann. »Und morgen geht es weiter mit der Planung. Dann zu zweit.« Entschlossen schaute sie ihn an.


    »Nachmittags habe ich aber eine Vorstellung im Kinderspielhaus. Da komme ich nicht drum herum.« Es fühlte sich warm an, als Jörg ihre Hand nahm und streichelte. »Und abends eine für Erwachsene.«


    Tja, leider. Den Termin hatte er im Winter bereits mit der Kurverwaltung abgesprochen. Da war von Hochzeit überhaupt noch keine Rede gewesen. »Ich weiß«, seufzte sie, »das Plakat mit der Ankündigung hängt in allen Schaukästen. Aber dann geht es nur noch um mich und dich.« Eigentlich hätte sie zu gern gewusst, warum er einfach nicht ans Telefon gegangen war. Aber sie mochte die gemütliche Stimmung nicht kaputtmachen. »Prost, mein Schatz«, sagte sie und hob ihr Glas.


    »Auf uns«, antwortete Jörg und lächelte.

  


  
    Kapitel 7


    Michael Röder war verwirrt. Das Klingeln hörte nicht auf. Er tastete nach seinem Wecker, drückte ein zweites Mal energisch auf die AUS-Taste, doch es half nichts. Es klingelte einfach weiter.


    »Dein Handy«, murmelte Sandra undeutlich.


    Verdammt. Es war nicht schön, wenn sie aufwachte, weil er nachts raus musste. Er hatte ihr neulich sogar angeboten, im Sommer im Gästezimmer zu übernachten, aber sie hatte nur gelacht.


    »Wenn ich dich nicht jedes Mal wecken würde, wenn es klingelt, würdest du so ziemlich jeden Einsatz verschlafen«, hatte sie geantwortet.


    Da meinte man es schon mal gut …


    Wo war dies verdammte Handy?


    Er stolperte über seine Hose und hätte sich beinahe zu Fall gebracht. Im letzten Moment konnte er sich an der Wand abstützen. Natürlich lag sein Telefon da, wo er es immer abends hinlegte. Auf dem kleinen Beistelltischchen. Aber er brauchte eben eine gewisse Zeit, bis sein Verstand vom Schlaf- in den Hellwach-Modus umschaltete.


    »Polizeistation Baltrum. Röder.« Es war gar nicht so einfach, gleichzeitig eine Jacke anzuziehen und zu telefonieren. »Was sagst du? Am Strand? Wir sind unterwegs.« Röder stöhnte. Seit vier Nächten das gleiche Theater. Irgendwelche Rowdys, die den Hals nicht vollkriegen konnten, machten in den Strandkörben die Nacht zum Tage und hinterließen oftmals einen Scherbenhaufen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Er rief seinen Kollegen Geerd Ulferts an, der in der Dienstwohnung nebenan wohnte, und wiederholte, was Jan Immel, der Leiter des Jugendclubs, ihm gerade erbost erzählt hatte.


    »Ich bin sofort bei dir«, sagte sein Kollege knapp.


    Es dauerte nicht lange, da saßen sie auf ihren Rädern und fuhren gen Osten am Schwimmbad und weiter am Kiefernwäldchen vorbei. Hin und wieder überholten sie ein paar wenige Urlauber und wichen Kaninchen aus, die, vom Licht ihrer Fahrradlampen aufgeschreckt, planlos über die Straße hoppelten. Vor dem Wasserwerk bogen die beiden Polizisten links ab zum Strand. Schon von weitem hörten sie das Gegröle.


    Bei Starks Strandladen, hinter dem sich der Jugendclub befand, wartete bereits Jan auf sie. »Die haben den Vollschuss!«, sagte er aufgebracht. »Sollte mich nicht wundern, wenn die gleich ein Feuerchen machen. Wegen der Gemütlichkeit …«


    »Wir schauen uns die Sache mal an«, erwiderte Michael Röder knapp.


    Nach ein paar Metern hatten sie den Strand erreicht. Röder und Ulferts knipsten ihre Taschenlampen an. Immer lauter werdende Stimmen führten sie schnell zu einer Strandburg, in der ein paar Jugendliche feierten. Jede Menge Bier- und eine leere Bacardiflasche lagen neben ihnen im Sand.


    »Was gibt das hier?«, fragte Ulferts.


    »Paadddy!«, war die verschwommene Antwort.


    »Ich fordere euch dringend auf, diesen Platz zu verlassen und nach Hause zu gehen. Schlaft euren Rausch aus. Dann werde ich mich nicht erinnern, heute Nacht hier gewesen zu sein«, bot Röder ebenso freundlich wie nachdrücklich an.


    Vergeblich. Das war ihm vorher klar gewesen. Aber er wollte sich nicht nachsagen lassen, dass er es nicht im Guten versucht hätte. »Eure Ausweise bitte! Und zügig, meine Herrschaften!«


    »Menno. Jede Nacht das gleiche Elend. Wir wollen einfach nur feiern«, maulte einer der Jungs.


    »Klar«, sagte Ulferts. »Habe ich Verständnis für. Aber nicht auf Kosten anderer.« Sein Blick fiel auf ein kleines Häufchen Holzstöcke. »Wenn ich das richtig sehe, war das hier zum Beispiel mal ein Strandkorbgitter. Nicht billig, die Dinger. Sollte mich nicht wundern, wenn es genau zu diesem Korb gehörte.« Er zeigte auf einen Korb, in dem ein Pärchen eng umschlungen vor sich hin kuschelte. »Und ganz ehrlich gesagt habe ich nicht mehr die geringste Lust, nachts aus dem Schlaf geholt zu werden, nur weil eine Horde Bekloppter mit der Zeit nichts Besseres anzufangen weiß, als hier Randale zu veranstalten. Also los jetzt. Ausweise.« Seine Stimme war energischer geworden.


    »Hab meinen nicht mit.« – »Ich auch nicht.«


    Röder langte es. Immer das gleiche Theater. »So, meine Herrschaften. Es reicht. Wir gehen jetzt zur Wache und dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht herausfinden, wer eure Eltern sind.«


    Schallendes Gelächter war die Antwort. Eines der Mädchen rief: »Wie wollt ihr es zu zweit hinkriegen, uns mitzunehmen? Das möchte ich echt mal erleben. Wir bleiben hier sitzen und fertig.« Sie griff nach einer Flasche Bier, öffnete sie mit einem Feuerzeug und nahm einen tiefen Zug.


    »Das dürfte kein Thema sein.« Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Spätestens in zehn Minuten habe ich Amtshilfe von der Feuerwehr. Und glaubt mir: Die Jungs haben genau so wenig Bock, sich mit euch zu befassen, wie wir. Das könnte echt unangenehm werden.«


    Plötzlich entstand Bewegung in der Runde. Die jungen Leute rappelten sich murrend auf. Es waren die altbekannten Gesichter, die er in den Nächten zuvor schon auseinandergescheucht hatte.


    Bis auf eines. Der Mann schien um einiges älter zu sein, soweit Röder es im Licht seiner Taschenlampe erkennen konnte. Ehe er sich versah, hatte der Mann sich umgedreht, war mit einem Satz aus der Strandburg gesprungen und zwischen den Strandkörben in der Dunkelheit verschwunden. Geerd Ulferts schaute seinen Kollegen an, doch Röder winkte ab. »Den kriegst du sowieso nicht. Aber ich habe mir sein Gesicht gemerkt. Der läuft uns bestimmt noch mal über den Weg.« Er wandte sich an die Gruppe. »Wer war das? Kanntet ihr den?«


    Die Jugendlichen schüttelten die Köpfe. »Der ist keiner von uns.« – »Der hat sich einfach dazugesetzt.«


    »Der war total komisch. Aber er hat den Bacardi mitgebracht. Wenigstens das«, erklärte einer der Jungs.


    »Also, meine Herrschaften«, mahnte Ulferts, »ich hätte gerne die Identitätsnachweise und Anschrift auf der Insel. Aber zügig bitte.« Nach und nach rückten die Jugendlichen ihre Ausweise raus. Er machte sich ein paar Notizen. »Ihr könnt euch die Papiere morgen auf der Wache abholen. Dann reden wir auch über Sachbeschädigung. Alkohol bei Jugendlichen und so weiter. Entweder ihr kommt zusammen oder einzeln. Das ist uns egal.«


    Und Michael Röder fügte hinzu: »Natürlich dürft ihr gerne eure Eltern mitbringen. Wäre vielleicht sogar ganz angebracht.«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, rief einer der Jungs und spuckte vor Röder in den Sand. »Meine Mutter ist Anwältin. Wir wohnen hier in der Strandvilla. Wenn die das mitbekommt, was hier abläuft, dann könnt ihr sowas von was erleben …!«


    »So, jetzt reicht’s.« Röder nahm den Arm des Jungen. »Ihr anderen macht, dass ihr wegkommt. Aber erst wird aufgeräumt. Nehmt euren Kram gefälligst wieder mit. Und du …«


    Ulferts hielt die Taschenlampe auf die Ausweise. »Marc Weber.«


    »Und du, Marc, wirst tatsächlich heute noch in die liebevollen Arme deiner Eltern zurückgebracht. Netterweise hast du uns eben verraten, wo ihr wohnt. Solltest du gelogen haben, werden wir dich natürlich gerne in unserer Zelle unterbringen, bis dir die richtige Ferienadresse einfällt.«


    »Das dürft ihr gar nicht. Ich bin minderjährig!«, brüllte der Junge zurück.


    »Schon mal was von Gefahr im Verzuge gehört? Nun mach hier nicht so einen Aufstand.« Röder schob den Jungen aus der Strandburg und auf den hölzernen Bohlen­weg. Nach ein paar Metern hielt er an. Der Junge war immer langsamer geworden. Dann riss er sich plötzlich los, wankte nach rechts und ließ sich in den Sand fallen. Der Inselpolizist hörte nichts als Würgen.


    »Wir sollten die Eltern hierher holen«, überlegte Ulferts­. »Das kann Stunden dauern, bis wir den in der Strandvilla haben. Außerdem – wenn der so weitermacht, müssen wir unter Umständen den Rettungsdienst alarmieren. Für den Fall, dass der uns wegklappt.«


    Michael Röder nickte. Manchmal hasste er seinen Job. Da musste er seine kostbare Schlafenszeit damit vergeuden, kotzende Jugendliche wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Für nichts und wieder nichts. Morgen Nacht würde er dieselben Typen genau so besoffen wieder vom Strand scheuchen. Und oftmals war es nicht nur eine Truppe, sondern gleich mehrere, die nachts am Strand feierten und Scherben zerbrochener Bierflaschen, Müll und Reste nächtlicher Lagerfeuer zurückließen.


    »Na, geht’s wieder?«, fragte er den Jungen und strich ihm leicht über die Haare.


    »Scheiße!«, flüsterte der und wischte sich über den Mund.


    »Komm, ruf deine Eltern an, dass sie dich abholen.«


    Marc schüttelte wild den Kopf. »Die bringen mich um«, schluchzte er. »Wo … wo sind meine Freunde?«


    »Deine Freunde, wenn du sie so nennen willst, sind nicht mehr da«, erklärte Röder. »Die haben dich hier mit uns allein gelassen.«


    Marc fummelte sein Handy aus der Tasche.

  


  
    Kapitel 8


    Montag


    »Zeig mir noch einmal die Ringe«, hörte er Petra aus dem Wohnzimmer. Ihre Stimme klang sehr verschlafen, aber fröhlich. Der Abend war noch sehr gemütlich geworden und auch heute Morgen hatte ihre gute Laune angehalten.


    Jörg beugte sich etwas näher zum Badezimmer­spiegel und zog seine Haut glatt. Schon wieder ein Pickel. Und noch einer. Er suchte in seiner Kulturtasche nach der antiseptischen Creme. Die Dinger konnten sich zu wahren Monstern ausweiten, wenn er nicht aufpasste. Sein Arzt hatte ihm vor einigen Jahren geraten, die Theaterschminke wegzulassen. Aber wie sollte er das machen? Ein Clown ohne rote Punkte an den Wangen und weiß umrandete Augen, das war für ihn wie … ein Auto ohne Räder. Oder eine Insel ohne Fähre.


    Manchmal, wenn einer der Pickel ihn wieder einmal tierisch genervt hatte und nicht heilen wollte, hatte er darüber nachgedacht, einfach nur mit seiner roten Plastiknase vor die Kinder zu treten. Das aber hatte er sich bis jetzt nicht getraut. Für die Kleinen gehörte es einfach dazu, dass als Clown eine weiße Perücke trug, das Gesicht schminkte und alles mit einer großen, roten Nase krönte. Er tupfte ein wenig von der Creme auf den aufblühenden Pickel, dann steckte er seine Schminke, die Perücke mit den weißen Locken und die Nase, die aussah wie eine Tomate, zu den anderen Utensilien in sein Köfferchen und verließ das Badezimmer.


    »Bist du bereit für das Frühstück?« Jörg umfasste Petra, die auf dem Sofa saß, und wiegte sie hin und her.


    Sie nickte, dann fing sie an zu singen. »Ich will die Ringe seh’n, ich will die Ringe seh’n …«


    Mit gespielter Verzweiflung sprang Jörg hoch, riss seinen Reisekoffer auf, öffnete ein Seitenfach nach dem anderen, nur um schließlich die Ringe aus seinem Jackenärmel zu schütteln.


    Petra lachte. »Siehst du. Das ist genau der Grund, warum ich dich heiraten werde. So bekomme ich jeden Morgen eine kostenlose Show noch vor dem Frühstück.« Sie winkte ihn zu sich. »Hier. Schau mal. Die haben gestern in Bensersiel einen Toten gefunden.« Sie zeigte mit dem Finger auf den Aufmacher der Titelseite des Ostfriesischen Kuriers. »Hast du davon gar nichts mitbekommen?«


    Er zögerte kurz. »Nein. Ich bin gleich nach meinem Auftritt in Bensersiel weiter nach Neßmersiel ins Sturmfrei gefahren und danach zu Müllers nach Ostermarsch. Hier steht, der Mann ist mittags gefunden worden.«


    »Du hast also nicht mit irgendwelchen Leuten gesprochen, bevor du von Bensersiel los bist?«, fragte Petra ungläubig. »Es passiert doch sicher nicht häufig, dass dort Tote rumliegen!«


    »Wenn ich es dir sage: nein. Ich habe nichts davon mitbekommen. Gehen wir jetzt zum Frühstück?«, versuchte er das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken.


    »Auch gestern Abend auf der Fähre – da hat keiner …«


    »Nein! Ich habe nichts gehört!«, schnauzte er. Sollte sie ihn doch damit in Ruhe lassen. Er hatte keinen Bock auf Tote.


    Petra schaute ihn mit großen Augen an. Es passierte selten, dass er seine Stimme hob. Aber wenn sie weiter so tat, als ob er mit Dummheit geschlagen war, musste sie sich daran gewöhnen. Noch blieben ein paar Tage Zeit, in denen sie sich überlegen konnte, ob sie ihn wirklich wollte. Ob ihr die Aussicht auf eine morgendliche Zauber­show reichte, um den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Er zumindest hatte sich entschieden. Schweigend gingen sie in den Frühstücksraum. Von einem Vierertisch gleich neben dem Buffet lachte Hedda sie freundlich an. »Schön, dass ihr da seid«, sagte sie, als Jörg sie liebevoll in den Arm nahm.


    Er holte sich eine Schale Müsli vom Buffet und setzte sich neben seine zukünftige Schwiegermutter. »Wie geht es dir?«


    »Mir geht es prima.« Sie biss genüsslich von ihrem Marmeladenbrötchen ab. »Ich bin zu allen Schand­taten bereit. Wisst ihr schon, was ihr heute unternehmen wollt?«


    Jörg schüttelte den Kopf. »Nein, bis auf meine beiden Auftritte ist heute noch nichts geplant.« Im gleichen Moment sah er Petras empörtes Gesicht.


    Sie setzte ihre Kaffeetasse ab, hustete lauthals und krächzte: »Na, hör mal! Was ist mit der Hochzeitstorte, der Deko, dem Pastor? Wir haben um elf einen Termin in der Kirche, wenn ich dich daran erinnern darf!«


    Natürlich. Wie konnte er das vergessen. Erst gestern Abend hatte sie ihm davon erzählt. »Entschuldige. Natürlich haben wir das im Programm«, beeilte er sich zu sagen. Aber so leicht ließ sie sich nicht besänftigen. Petras Miene strahlte den reinsten Missmut aus. Ganz im Gegensatz zu der ihrer Mutter.


    Hedda legte eine Hand auf die seine und die andere Hand auf Petras linke und sagte bedächtig: »Ist nicht einfach, so eine Hochzeit zu organisieren. Petra hat schon eine Menge Lauferei gehabt deswegen. Es ist gut, dass ihr jetzt zu zweit seid. Und ich bin schließlich auch noch da, wenn ihr Hilfe braucht.«


    Manchmal wünschte er sich wirklich, Petra hätte ein wenig mehr von der Liebenswürdigkeit ihrer Mutter geerbt. Aber man kann nicht alles haben, rief er sich zur Ordnung. Er war hier, um Petra zu heiraten. Nicht ihre Mutter. Und Petra konnte auch sehr liebevoll sein. Das hatte er am Abend zuvor wieder einmal intensiv erfahren.


    »Oh, Entschuldigung.« Eine Dame mit einem Teller voll mit Käse, Schinken und ein paar Weintrauben hatte nicht aufgepasst und Petras Schulter gestreift. Eine Weintraube kullerte zwischen Petras Brüsten hinunter auf ihren Schoß.


    »Können Sie nicht aufpassen«, zischte sie und sprang auf. Die Weintraube machte einen Satz auf den Fuß­boden. Wütend trat Petra auf die Frucht, die mit einem Plopp auseinanderspritzte.


    Jörg hielt es keinen Moment länger in diesem Frühstücksraum aus. Er schaute auf die Uhr, dann stand er auf. »Wir treffen uns um kurz vor elf vor der Kirche«, sagte er knapp und stürmte hinaus. Er konnte beinahe fühlen, wie sich die Blicke der beiden Bramlage-Frauen in seinen Rücken bohrten. Der eine erstaunt, der andere wütend.

  


  
    Kapitel 9


    Warum musste alles nur so kompliziert sein, sinnierte er entmutigt, als er auf den Weg nördlich vom Flugplatz Richtung Ostdorf einbog. Er wollte doch nur heiraten. Mehr nicht. Eigentlich konnte er sich gar nichts Schöneres wünschen.


    Jörg schaute über den Heller. Ein paar Pferde grasten dort und dazwischen zwei Rinder. Ein warmer Wind strich leicht über seine Arme und die Sonne am wolkenlosen Himmel versprach einen wunderbaren Tag. Der große Zeiger der Kirchturmuhr stand auf zehn. Also hatte er eine knappe Stunde Zeit bis zum Gespräch mit dem Pastor. Für einen Spaziergang durch das Ostdorf würde es reichen. Er ging am Spielteich vorbei, auf dem einige Kinder bereits ihre Boote schwimmen ließen. Alles kleine potentielle Kunden, dachte er belustigt und wünschte sich für nachmittags vielleicht nicht mehr ganz so gutes Wetter. Gegen Sonnenschein konnte er grundsätzlich nur schwer anspielen.


    »Moin, Pomodoro.« Neben ihm war Herbert Thies vom Fahrrad abgestiegen. »Na, alles klar mit nachher?«


    »Hallo, Herbert. Gibt es schon Anmeldungen für heute Abend?«


    »Natürlich. Einige Leute haben bereits nach Karten gefragt. Einer war sogar schon zweimal da. Der scheint ein großer Fan von dir zu sein. Ich war gerade bei Marten im Kinderspielhaus. Daher diese aktuelle Information!« Thies lachte.


    »Dann kann ja nichts mehr schiefgehen«, antwortete Jörg.


    »Nee, wohl kaum. Und sonst – aufgeregt?« Herbert Thies schaute ihn feixend an. »Ich meine – heiraten ist aufregend, oder?«


    Jörg konnte ein Stöhnen gerade noch unterdrücken. »Das kannst du wohl sagen. Ich habe immer gedacht, man geht zum Standesamt, kommt nach einer halben Stunde wieder raus und ist verheiratet. Aber wenn ich mir anhöre, was da alles dranhängt – echt nervig. Obwohl Petra fast die ganze Organisation alleine auf den Weg gebracht hat. Aber woher weißt du überhaupt, dass ich den Bund der Ehe schließen will?«


    »Ach, weißt du – hier pfeifen die Spatzen lauter als irgendwo sonst. Sogar deine Fans haben mich schon gefragt. Du bist eine bekannte Persönlichkeit. Das ist eben so.« Herbert Thies beugte sich zu Jörg. »Ich habe denen nicht gesagt, wann es so weit ist. Sonst stehen die nachher vor dem Rathaus und überraschen dich nach der Trauung mit einem besonders lustigen Auftritt. Da gibt es die tollsten Aufgaben für das frischgebackene Brautpaar. Als Beweis ihrer Liebe. Holzblöcke durchsägen. Durch Herzen klettern. Ein Seil mit einer selbstredend stumpfen Nagelschere durchschneiden … Möchtest du noch mehr hören?«


    Jörg war drei Schritte zurückgewichen und streckte die Arme von sich, wie um böse Geister fernzuhalten. »Du, du meinst, das könnte passieren?«


    »Natürlich. Du glaubst nicht, was da schon alles abgelaufen ist. Frag mal die Standesbeamtin. Die könnte dir Sachen erzählen.« Thies bog sich vor Lachen. »Erst neulich haben die …«


    »Hör auf. Bitte. Mir wird ganz schlecht. Ich muss weiter. Wir sehen uns.« Jörg war es egal, dass der Mann von der Kurverwaltung immer noch über den Lenker gebeugt lachte, dass ihm die Tränen aus den Augen liefen.


    Fast rannte er durch den Deichschart beim Haus Oase, bog dann links ab zum Naturhotel und über den Deich zurück zur Teestube. Er sah eine Lawine, einen nicht zu kalkulierenden Erdrutsch auf sich zukommen, wenn er an die Hochzeit dachte. Petra hatte schon recht gehabt mit dem Wunsch, ganz verschwiegen, nur zu zweit, in der Wildnis Sibiriens zu heiraten. Warum hatte er nicht zugestimmt? Warum hatte er auch nur einen einzigen Gedanken an die Reaktion seiner Verwandtschaft verschwendet? Die Verwandtschaft, die ihn bis zum Lebensende mit Ignoranz gestraft hätte, wenn sie nicht eingeladen worden wäre. Was ihm doch eigentlich herzlich egal war.


    Warum hatte er nicht wenigstens darauf bestanden, im November zu heiraten? Dann hätten sie zumindest den Auftritt der Fans mangels Masse vermeiden können­. Und der eine oder andere aus der Verwandtschaft hätte sich die Anfahrt wohl ebenfalls verkniffen. Wer wollte schon freiwillig mitten im tiefsten Herbst nach Baltrum? Einmal war er dagewesen. Und ganz schnell wieder gefahren. Er hatte bis auf Herbert Thies, dem Verantwortlichen für das Veranstaltungsprogramm, keinen Menschen gesehen. Die Geschäfte waren fast alle geschlossen und die Fenster der meisten Häuser dunkel gewesen.


    Aus dem Knusperhuuske roch es verführerisch nach Kuchen. Klar. Die Hochzeitstorte. Da mussten sie …


    Er blieb stehen. Reiß dich zusammen, Mann, rief er sich zur Ordnung. Du willst schließlich heiraten. Und zwar genau die Frau, die da gerade beim Skipper’s Inn um die Ecke biegt. Wat mutt, dat mutt. Also los jetzt. Augen zu und durch.


    In ein paar Tagen war alles überstanden. Sie würden schon für eine unvergessliche Feier sorgen. Als Petra näher kam, sah er die Freude in ihren Augen und er wusste, dass alles gut werden würde.

  


  
    Kapitel 10


    »Was sagst du? Tatsächlich erwürgt?«, hakte Geerd Ulferts nach. »Mit einem Kabel? Das ist ein Ding. Und dann im Hafenbecken entsorgt …«


    Michael Röder beobachtete seinen Kollegen gespannt. Ein paar Sekunden war er zu spät gekommen, sonst hätte er das Gespräch selbst annehmen können. Aber er war damit beschäftigt gewesen, zu Amirs Entzücken einen Ball durch die geöffnete Tür von der Wache aus in den Hausflur zu werfen. Amir hatte gerade den Ball wieder zurückgebracht, als das Telefon geklingelt hatte.


    »Wisst ihr schon, wer der Mann war? Und was er in den letzten Stunden vor seinem Tod gemacht hat? Er hat was?! Das ist ja interessant.«


    Röder konnte es vor Spannung kaum noch aushalten. Seinem Heidewachtel, der erwartungsvoll mit dem Ball in der Schnauze vor ihm stand, schenkte er keine Aufmerksamkeit mehr. Er wollte nur noch wissen, was sein Kollege da gerade von Marlene Jelden erfuhr.


    »Danke. Dann weiß ich Bescheid. Bis demnächst.« Geerd­ Ulferts legte das Telefon zur Seite. »Schöne Grüße«, bestellte er Röder. Dann drehte er sich zum Computer und starrte auf den Bildschirm.


    Michael Röder war kurz davor, etwas an die Wand zu werfen, beruhigte sich aber schnell, als er das Zwinkern in Geerts Augen sah.


    »Also gut«, gab der Kollege grinsend nach. »Hör zu: Der Mann hat mit seiner Frau und seinem Enkelkind in einem der Ferienhäuser in Bensersiel gewohnt. Morgens­ waren alle drei in der Nordseetherme. Am frühen Nachmittag war er mit seinem Enkelkind in Bennis Abenteuerland. Das ist diese große Kinderspielanlage direkt am Strand. Echt beeindruckend. Danach ist er noch mal weg. Warum, konnte die Frau nicht sagen. Und dann ist er nicht zurückgekommen. Seine Frau hat daraufhin spät abends die Polizei angerufen und die haben gesagt, sie solle erst mal abwarten.«


    Es klopfte. Im Aufstehen sagte Geerd Ulferts: »Was hätten die sonst anderes machen sollen? Die Möglichkeit, dass er in einer der örtlichen Gastronomie-Betriebe seinen Urlaubs-Blues ertränkt hat, war schließlich ebenfalls gegeben.«


    Vor der Tür stand Marc Weber zusammen mit einer Frau, die dem Aussehen nach nur seine Mutter sein konnte. »Ich denke, wir haben hier was zu klären«, klang ihre scharfe Stimme durch den Raum.


    »Möchten Sie nicht erst einmal reinkommen?«, fragte Ulferts. »Drinnen redet es sich gemütlicher.«


    »Ob der Ausdruck ›gemütlich‹ im Moment das trifft, was ich empfinden möchte, sei dahingestellt.« Sie schob Marc mit energischem Schultergriff in die kleine Wache. »Isabell Weber. Meinen Sohn haben Sie ja bereits unter leicht grenzwertigen Bedingungen kennengelernt.«


    Ulferts gab zuerst Frau Weber, dann Marc die Hand und stellte sich und seinen Inselkollegen vor. »Bitte nehmen Sie Platz.« Er holte zwei Stühle und schob sie vor den Schreibtisch.


    »Mein Sohn kann stehen!«, antwortete Isabell Weber bestimmt.


    Michael Röder musterte den Jungen. Sein Gesicht war blass. Der Polizist hatte das Gefühl, dass Marc kurz davor war, zusammenzuklappen. Seine Schultern hingen herunter und seine Hände zitterten. Dennoch sah Röder den Trotz in seinen Augen, als seine Mutter wie selbstverständlich über ihn bestimmte.


    »Marc, würdest du ebenfalls Platz nehmen? Ich möchte mich mit dir in Augenhöhe unterhalten«, bat Röder und zog Marcs Ausweis unter dem kleinen Stapel hervor, den er in der Nacht zuvor dort abgelegt hatte.


    Mit einem scheuen Blick zu seiner Mutter setzte sich Marc auf die Kante des Stuhls. Donnerwetter, dachte der Inselpolizist, das ist ein ganz anderer Junge als der, den wir gestern Nacht erlebt haben. Was Alkohol doch aus einem Menschen machen kann. »Wie geht es dir?«, fragte er freundlich.


    Marc Weber zuckte mit den Schultern, sagte aber nichts.


    »Marc, der Mann hat dich was gefragt. Antworte gefälligst!«


    »Es geht mir gut«, murmelte der Junge leise, »und es tut mir leid.«


    »Können wir jetzt den Ausweis wiederhaben? Wenn Marc irgendeinen Schaden angerichtet hat ….« Frau Weber warf eine Visitenkarte auf den Tisch, »die Rechnung geht an mich. Komm, Marc.«


    »Moment.« Michael Röder stand auf. »Ich würde gerne mitentscheiden, wann die Sitzung zu Ende ist. Sie können gerne gehen, Frau Weber.« Er schob den Ausweis über den Tisch. »Aber ich möchte mich ein wenig mit Marc unterhalten. Ja, ich weiß, dass er nicht volljährig ist. Wir wollen ihm nichts Böses.«


    Isabell Weber überlegte kurz, dann sagte sie mit einem – Röder konnte es kaum glauben – Anflug von Lächeln: »Behalten Sie ihn hier. Wenn er Stress macht, sperren Sie ihn die Zelle.«


    Sollte diese Frau tatsächlich Humor haben? Wenn ja, hatte sie ihn bis jetzt gut versteckt. »Alles klar. Geht in Ordnung«, sagte er energisch. Gleich darauf war Isabell Weber ohne einen weiteren Gruß verschwunden.


    Geerd Ulferts schaute den Jungen ruhig an. »Na, wie haben wir das hingekriegt?«, fragte er aufmunternd.


    Es war, als wäre mit dem Abgang der Mutter eine Last von den Schultern des Jungen gefallen. »Danke!«, sagte er nur, aber Röder spürte die ganze Erleichterung.


    »Aber so ganz ohne kommst du mir nicht davon«, erklärte Röder. »Ich möchte gerne von dir hören, wie das Gelage sich gestern entwickelt hat.«


    »Sie meinen, ich soll als Kronzeuge aussagen, damit ich Straferleichterung bekomme?«, grinste Marc.


    »Wenn du es so sehen willst, bitteschön.«


    Marc erzählte, wie sie sich rein zufällig zuerst im Jugend­club getroffen hatten, dann ins Kiek rin gewandert waren und sich letztendlich mit dem Bier, das einer der anderen mitgebracht hatte, auf den Weg zum Strand gemacht hatten.


    »Kanntest du die anderen vorher schon?«, fragte Ulferts.


    »Wie man’s nimmt«, antwortete Marc. »Drei von denen­ waren im letzten Jahr auch schon da. Die kommen­, glaube ich, seit Jahrzehnten mit ihren Eltern hierher. Genau wie meine Eltern mit uns. Also – die Eltern kommen seit Jahrzehnten.«


    »Ich glaube, das habe ich jetzt richtig verstanden«, warf Ulferts ein.


    »Ein Pärchen kannte ich nicht und auch nicht den Mann, der plötzlich auftauchte. Der mit dem Bacardi. Der war einfach da, als wir uns in die Strandburg gesetzt haben. Und was später passiert ist …« Er schaute die beiden Polizisten unsicher an. »Davon habe ich echt keine Checkung mehr. Ich weiß nur noch, dass ich irgendwann das Gesicht meines Vaters gesehen habe. Ein echter Schock.«


    Michael Röder mochte gar nicht daran erinnert werden­, wie Marcs Vater sich aufgeführt hatte. Röder hatte schwer das Gefühl gehabt, dass der ebenfalls nicht mehr ganz nüchtern gewesen war, als er nach einer geraumen Weile bei Starks Strandladen aus dem Dunkel aufgetaucht war, um seinen Sohn in Empfang zu nehmen­. Sie hatten ihn erst einmal nach Kräften beruhigen müssen. Dann hatte der Mann seinen Sohn untergehakt und ihn in die Ferienwohnung gebracht. Geerd Ulferts hatte die beiden bis nach Hause begleitet.


    Röder stand auf. »Ich wünsche dir noch ein paar stressfreie Tage hier – und mir, dass wir uns heute Nacht nicht schon wieder begegnen.«


    Marc nickte. »Das hoffe ich auch. Aber Sie wissen, wie das so mit Versprechen ist. Da möchte ich lieber keines abgeben. Dann gehe ich jetzt mal.« Er griff nach seinem Ausweis und ging hinaus. Dann steckte er die Nase noch einmal zur Tür herein. »Wenn ich den Oldie sehe, soll ich ihm sagen, er soll sich bei Ihnen melden?«


    Röder überlegte. Eigentlich lag gegen den Mann nichts vor, bis auf das zerstörte Strandkorbgitter vielleicht. Aber das würden sie ihm sowieso nicht nachweisen können. Und volljährig war der Mann, durfte also trinken. Nur dass er den Jugendlichen scharfen Schnaps gegeben hatte, störte den Polizisten maßlos. Trotzdem sagte er: »Nein, lass man. Da werden wir uns drum kümmern.«


    Als der Junge gegangen war, sagte Röder: »Nun müssen­ nur noch die restlichen Kids ihre Papiere holen. Sonst geraten die nachher noch durcheinander mit den Ausweisen, die wir heute Nacht einsammeln.«


    »In drei Wochen ist die Hauptsaison vorbei und es wird ruhiger. Dann bin nicht nur ich wieder am Festland, sondern auch die jugendlichen Krawaller, und du hast deine beschauliche Insel fast für ein ganzes Jahr wieder für dich.« Ulferts nahm seine Dienstmütze vom Haken. »Du bleibst auf der Wache? Dann fahre ich mal ein bisschen Streife. Oder wie heißt das so schön: Flagge zeigen.«


    Röder nickte. »Nimmst du Amir mit? Ich glaube, der muss mal raus.«


    »Alles klar. Her mit dem Hund.«


    Kaum war Ulferts verschwunden, klingelte wieder das Telefon. Das ist heute hier wie im Taubenschlag, stellte Röder fest, doch seine Laune hob sich sofort, als er die Stimme erkannte. Sie gehörte seiner fröhlichen Kollegin aus Esens. Allerdings klang sie gar nicht so fröhlich, als sie um seine Hilfe bat.


    »Ganz Bensersiel ist in Aufruhr«, berichtete Marlene Jelden. »Alle haben Angst. Es hat sich bei uns eine Frage ergeben: Steckt dieser Pomodoro eigentlich noch bei euch? Beziehungsweise, ist er überhaupt bei euch angekommen? Der Chef von Bennis Abenteuerland hat mir gesagt, der würde auch noch auf Baltrum auftreten. Und wir hätten da mal dringenden Gesprächsbedarf.«


    Röder dachte daran, was Birgit Ahlers ihm berichtet hatte. Zur Sicherheit schlug er den Veranstaltungs­kalender auf und sah nach. »Er soll heute Nachmittag im Kinderspielhaus auftreten. Worum geht es genau?«


    »Es geht darum, dass unser Toter Kontakt mit diesem Pomodoro hatte. So zumindest hat es uns seine Frau vor einer Viertelstunde berichtet. Es sei ihr gerade erst wieder­ eingefallen in der ganzen Aufregung, hat sie erklärt. Als ihr Mann erfahren hat, dass Pomodoro in Bensersiel auftritt, hat er sich mit ihm zum Kaffee verabredet. Am Tag vor dem Auftritt. Sie kannten sich von früher, sie waren vor vielen Jahren zusammen auf der Zauberschule. Ihr Mann hat das Zaubern dann allerdings nur noch als Hobby auf Familienfesten betrieben.«


    »Eine Zauberschule gibt es tatsächlich?«, hakte Röder ein. »Ich dachte, so etwas gibt es nur im Märchen. Oder bei Harry Potter.«


    »Offensichtlich auch im richtigen Leben. Die beiden haben sich also vermutlich getroffen und dann ist ihr Mann nicht mehr nach Hause gekommen«, erklärte Jelden. »Stattdessen lag er tot im Hafenbecken.«


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte Röder fassungslos. »Da wird die Tatsache, dass der Tote weiße Handschuhe trug, fast zur Nebensache. Obwohl die andererseits direkt auf den Clown hindeuten … Allerdings – wenn der Clown einen seiner Fans loswerden wollte, warum hätte er dann einen offensichtlichen Hinweis zurücklassen sollen?«


    »Keine Ahnung. Außerdem müsste der Clown schon mehrere weiße Handschuhe haben. Was natürlich nicht ungewöhnlich wäre. Mein Chef, Peter Multhaupt, war nämlich mit seiner Tochter in der Vorstellung und da trug der Clown seine weißen Handschuhe. Übrigens hat sich Pomodoro vor dem Auftritt wohl nicht von seiner besten Seite gezeigt. Er hat einen dicken Krach mit einem Besucher gehabt. Worum es ging, weiß mein Chef aber nicht. Du siehst also, Fragen über Fragen, die uns Jörg Pommer beantworten sollte.«


    »Wohl wahr«, stimmte Röder zu. »Ich denke, wir werden­ ihn uns mal zur Brust nehmen. Soll ich das weitere Vorgehen mit deinem Chef absprechen, oder redest du mit ihm?«


    »Weißt du was? Ich rede mit ihm. Wir sind zwar hier genauso knapp an Kollegen wie überall, aber vielleicht lässt er sich überzeugen. Dann komme ich schnellst­möglich rüber auf eure schnuckelige Insel. Sozusagen als Verbindungsglied zwischen denen und euch. Was hältst du davon?«, fragte Marlene Jelden vorsichtig.


    Der Inselpolizist schwieg einen Moment. Hätte er sein Schweigen erklären müssen, hätte er vielleicht gesagt, er müsse nachdenken. In Wirklichkeit versuchte er, die Freude aus seinem Gesicht und folglich aus seiner Stimme zu entfernen. Als er sicher sein konnte, dass sie ihm einigermaßen gehorchte, sagte er: »Super. Ruf an, wenn du auf dem Schiff bist. Ich hole dich vom Hafen ab.«


    Als er aufgelegt hatte, merkte er, dass das Grienen immer noch in seinem Gesicht eingegraben war. Und dass sich dieser Zustand einfach nicht ändern ließ.

  


  
    Kapitel 11


    »Wie schön, dass Sie ausgerechnet auf unserer kleinen Insel in den heiligen Stand der Ehe treten wollen. Haben Sie sich schon überlegt, ob Sie hier in unserer großen oder in der kleinen Inselkirche Ihre Lebensgemeinschaft besiegeln wollen?« Pastor Untied hatte sie in sein Büro im Gemeindehaus gebeten, nachdem sie einen Blick in die evangelische Kirche geworfen hatten.


    Jörg schüttelte verneinend den Kopf, bemerkte jedoch schnell, dass das womöglich eine etwas übereilte Reaktion­ gewesen sein musste, denn Petra schaute ihn mit blitzenden Augen an und sagte spitz: »Natürlich in der kleinen Kirche. Es kommen nicht sehr viele Gäste zu unserer Hochzeit. Da wird es dort viel romantischer sein.«


    »Eine gute Entscheidung«, stimmte ihr Pastor Untied zu. »Gibt es besondere Wünsche hinsichtlich des Liedgutes oder einer Textstelle aus der Bibel, die ich als Grundlage meiner Predigt nehmen soll?«


    Jörg hütete sich, noch einmal den Kopf zu schütteln, sondern wartete lieber Petras Aussage zu diesem Thema ab. Sie antwortete auch sogleich. »Da gibt es ein Lied: Christ kyrie, komm zu uns auf die See. Wie wäre es damit?«


    Pastor Untied zögerte leicht: »Das wird eigentlich eher zu Beerdigungen gesungen. Insofern ist es vielleicht nicht ganz passend. Wenn ich ein paar Vorschläge machen dürfte: Da wäre zum einen: Lobet den Herren, dann: Danke für diesen guten Morgen. Damit können Sie nichts verkehrt machen. Die Melodie kennt jeder. Und wenn Sie mir das Aussuchen der Textstücke überlassen wollen … Ich bin – so möchte ich mal sagen – inzwischen Experte in diesen Dingen. So viele Hochzeiten, wie wir hier in den letzten Jahren hatten …«


    »Was würden Sie vorschlagen?«, fragte Petra.


    »Nun …«Pastor Untied überlegte kurz. »Vielleicht 1. Korinther 13 Vers 13: Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, aber die Liebe …«


    »Nein!«


    Die Stille, die sich in dem Arbeitszimmer ausbreitete war mit den Händen zu greifen. Pastor Untied und Petra schauten Jörg erschrocken an. Auch Jörg wusste kaum, was da gerade mit ihm geschah. Aber dieses Bibelwort wollte er nicht. Auf gar keinen Fall. Mühsam zwang er sich zur Ruhe. »Haben Sie einen anderen Spruch für uns?«


    »Wie wäre es mit: Einer trage des anderen Last, so werdet ihr das Gesetz Christi erfüllen?«, fragte Untied.


    Jörg ertappte sich bei der Frage, ob der Pastor diesen Vorschlag ernst gemeint hatte, oder ob eine Portion Ironie Vater des Gedankens gewesen war.


    Das Wort Last in Zusammenhang mit ihrem zukünftigen gemeinsamen Leben schien Petra ein wenig zu beunruhigen, aber dann sagte sie: »Ich bin sicher, Sie werden gute Worte für uns finden. Ich freue mich auf die Hochzeit am Freitag.«


    »Dann ist ja alles bestens«, konnte sich Jörg nicht verkneifen.


    »Das denke ich auch«, stimmte Pastor Untied zu. »Welch ein glückseliges Gefühl ist es doch, wenn ein junges Paar mit dem Segen der christlichen Kirche den weiteren Lebensweg beschreitet!«


    Jörg wurde es fast schlecht. Musste der Mann so salbadern? Wenn es nach seiner Mütze gegangen wäre, hätten sie sich die kirchliche Trauung ganz verkniffen. Aber über diesen Punkt war mit Petra keine Diskussion möglich gewesen. Der Gang zur Kirche gehörte für sie einfach zur Trauung. Wenn schon, denn schon, war ihr unschlagbares Argument gewesen. Er hatte zugestimmt, in dem Bewusstsein, dass der Kirchgang irgendwann vorüber sein würde. Außerdem war er sich sicher, dass seine Abneigung gegen diese Zeremonie keine tiefen religiösen Gründe hatte.


    Es war die Erinnerung. Die Erinnerung, wie sie bei Amelies Hochzeit auf Sylt den Gang durch die Kirche bis zum Altar und den ganzen Zauber hinterher wohl fünfmal geübt hatten. Immer war etwas nicht im Sinne der Braut verlaufen. Beim letzten Mal hatte der Pastor seine Worte so schnell heruntergespult, dass er kein Wort verstanden hatte. Gut, Jörg war kein Trauzeuge gewesen, hatte während der Probetrauung nur auf der harten Kirchenbank gesessen und auf Petra gewartet. Weil sie es so wollte. Aber es hatte für sein Leben gereicht.


    Als sie nach einer guten Stunde das Pfarrhaus verließen, atmete Jörg tief durch. Das Thema Probetrauung war mit keinem Wort gefallen. »Komm«, sagte er zu Petra und nahm ihre Hand. »Einmal aufs Watt gucken und frische Luft atmen.« Sie gingen über die Straße und setzten sich auf den Deich. Vor ihnen, zwischen Watt und Hellerwiesen, sahen sie ein kleines einmotoriges Flugzeug im Landeanflug.


    »Das wäre schön«, seufzte Petra. »Ein Rundflug über die Insel. Bei Niedrigwasser. So, dass man die Sandbänke und Priele im Watt sehen könnte.«


    Das war es! Jetzt wusste er endlich, was er seiner Zukünftigen zur Hochzeit schenken konnte. Wochenlang hatte er überlegt. Aber ihm war gar nichts Besonderes eingefallen. Jetzt hatte er die Lösung. Noch heute Nachmittag würde er zu dem kleinen Tower auf dem Flugplatz gehen und einen Flug buchen.


    »Warum wolltest du eigentlich den ersten Trauspruch, den mit Glaube, Hoffnung, Liebe und so nicht?«, fragte Petra.


    Er hatte mit dieser Frage gerechnet. »Ach, weißt du, den haben alle. Der ist sowas von … – Nee, das musste echt nicht sein.«


    »Da hast du recht.« Nach einer Weile fragte sie: »Gehen wir ins Knusperhuuske?«


    »Okay. Die Hochzeitstorte wartet«, antwortete Jörg übermütig. Seit er sich keine Gedanken mehr um das Geschenk machen musste, war sein Stimmungsbarometer um einige Grade gestiegen.


    Sie ließen das Hotel Fresena hinter sich und standen bald darauf vor dem kleinen Häuschen schräg gegenüber der Schule.


    Petra schubste ihn leicht mit dem Ellenbogen. »Ganz viel Schokolade, Marzipan und Nüsse?«


    »Nee«, antwortete er lachend, »Vanillecreme, mindestens drei Stockwerke und ein frisch verliebtes Paar aus Zuckerguss obendrauf.«


    »Sie elegant und blond, und er mit einer roten Nase. Wie im wirklichen Leben«, sagte Petra und zog ihn ins Knusperhuuske.

  


  
    Kapitel 12


    Sie war froh, dass ihr Schwiegersohn gesund und munter auf der Insel angekommen war. Hedda Bramlage saß vor dem großen Podest am Strand und sang sich, wie viele andere Gäste um sie herum, die Lunge aus dem Hals. Zumindest hatte sie das Gefühl, dass es so wäre, denn ein kräftiger Wind kam aus Westen und es war gar nicht so einfach, dagegen anzuschmettern. Aber wie es aussah, machte das gemeinsame Singen allen sehr viel Spaß. Besonders dieses An Baltrums Strande, im Dünensande, da träumen wir so gern schien jeder auswendig zu können.


    Eine ältere Frau raunte ihr zu: »Das Lied kenne ich seit fünfzig Jahren. So lange komme ich schon auf die Insel. Ich bin immer dabei. Auch beim Dünensingen, unterhalb der Katholischen Kirche. Früher, da war Tante Anneliese hier. Aber die, die das jetzt macht, ist auch ganz gut.«


    Die, die das jetzt machte, saß mit zwei anderen Musikern auf dem Podest und spielte Akkordeon: Ob Sturm ob Regen, der Sonn’ entgegen, die Sorgen sind uns fern.


    Hedda blickte sich um. Auf der anderen Seite des Strandabganges stand der Container für die DLRG-Leute. Die Tür war offen und zwei der ehrenamtlichen Helfer in knallgelben T-Shirts und roten Hosen räkelten sich davor auf weißen Plastikgartenstühlen. Badezeit war erst am Nachmittag. Dann würden die Jungs und Mädel wieder den Badeturm besetzen, von dem sie einen besonders guten Ausblick über den Badestrand und die vorgelagerten Sandbänke hatten.


    Ja, wenn die Burschen singen und die Klampfen klingen und die Mädels fallen ein …


    Auf den Bänken neben dem Container sonnten sich Urlauber. Bis auf … war das nicht Eberhard, dort auf der letzten Bank ganz hinten? Was sollte sie tun? Fröhlich weitersingen oder aufspringen und zu ihm laufen, bevor er möglicherweise verschwand? Sie winkte ihm verhalten zu und sah erfreut, dass er zurückgrüßte.


    … was kann’s im Leben Schöneres geben, wir wollen Baltrumfreunde sein.


    Ach was. Singen konnte sie morgen wieder. Baltrumfreundin hin oder her. Sie stand auf, fing sich einen erstaunten Blick ihrer sangesfreudigen Nachbarin ein, stapfte durch den warmen, weichen Sand und setzte sich neben Eberhard auf die Bank. »Herrlich heute, nicht?«


    Eberhard nickte leicht. »Da können die Gäste zufrieden sein. Nur der Wind müsste ein wenig nachlassen. Dann wäre es fast wie auf Mallorca.«


    »Aber das wollen die Gäste gar nicht. Sonst wären die da hingefahren. Schließlich gibt es Malle um einige Euro günstiger als die ostfriesischen Inseln«, erwiderte Hedda, dann fragte sie: »Hast du über deinen Freund noch etwas von dem Toten gehört?«


    Eberhard schaute sie aufmerksam an. »Warum interessierst du dich so sehr dafür? Bensersiel ist weit weg.«


    Hedda Bramlage überlegte kurz, dann erzählte sie Eberhard Mettjes, was ihr alles durch den Kopf gegangen war. »Aber mein Schwiegersohn ist hier. Ich habe mir also umsonst Gedanken gemacht«, erklärte sie zum Schluss.


    »Na, dann ist es gut. Möchtest du einen Spaziergang mit mir machen?« Eberhard stand auf.


    »Gerne. Aber musst du zum Mittagessen nicht zu Hause sein?«


    Eberhard lachte und schaute auf die Uhr. »Bis dahin ist noch Zeit. Außerdem ist meine Tochter ans Festland gefahren. Ich muss mich heute selbst versorgen.«


    »D… deine Tochter? Nicht deine Frau?« Hedda stolperte vor Aufregung fast über einen der silberfarbenen kleinen Kindertretroller, die am Zaun lehnten.


    »Meine Frau hat sich vor vielen Jahren abgesetzt. Sie hat das Inselleben nicht mehr ausgehalten. Hat sie gesagt. Aber in Wirklichkeit hat sie wohl mich gemeint. Wir telefonieren ab und zu miteinander und auf Familien­festen sehen wir uns, aber das war es schon. Komm, wir gehen durch die Dünen.«


    Ob Mann, ob Frauen, beim Burgenbauen, da machen alle mit. Der Gesang, der ihnen vom Strand her folgte, erschien ihr plötzlich wie von Engeln getragen.


    »Dann ist dein zukünftiger Schwiegersohn also dieser Pomodoro?«, fragte Eberhard.


    »Ja, wieso?«


    »Nur so. Kennen sich deine Tochter er und schon länger?«


    »Warum fragst du?«, wunderte sich Hedda. »Mögen wohl so anderthalb Jahre sein. Ich bin in so was nicht so gut. Wenn’s schlecht läuft, vergesse ich sogar, wie alt ich bin.«


    »Mhhh, interessant.«


    Langsam wurde Hedda ungeduldig. Das alles klang nicht nach Anteilnahme, sondern nach Ausfragen.


    »Und – wie ist er so, dieser Clown?«, setzte Eberhard nach.


    »Er ist ein ganz Lieber. Der kann keiner Fliege was zuleide tun«, sagte sie scharf.


    Sie erhielt keine Antwort. Eberhard bog links in einen kleinen Weg ab, der unterhalb der Randdünen entlang führte. Bald gelangten sie zu einer kleinen Einbuchtung. »Hier war mal ein Kinderspielplatz«, erklärte er, »ist aber abgebaut worden. Zuviel Randale.«


    Hedda schwieg. Eberhards Fragerei lag ihr im Magen. Hatte Jörg sich hier irgendwann mal danebenbenommen?


    »Hast du noch Lust? Dann können wir etwas weiterwandern. Dies ist übrigens der grüne Weg. Er führt zur Schutzhütte. Auch Liebeshütte genannt.«


    Toll. Liebeshütte. Auf so was hatte sie im Moment gar keinen Bock. Er sollte ihr lieber erklären, was er gegen Jörg hatte.


    »Du bist still. Was ist los?«


    Sie zögerte. Schon gestern hatte sie Flöhe husten gehört in Bezug auf Jörg. Aber Eberhards seltsame Frage ging ihr nicht aus dem Kopf. »Wieso hast du dich nach Jörg erkundigt? War da was?«


    »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich meinte, da hätte es mal Probleme gegeben. Genaueres kann ich aber nicht mehr sagen. Muss etwa zwei Jahre her sein. Ach, weißt du was? Vergiss es einfach. Wenn du ihn für einen netten Kerl hältst, dann wird das so sein. Ich kann mir kein Urteil erlauben. Schließlich kenne ich ihn nicht persönlich. Und nichts ist schlimmer, als wenn man was nachquatscht, was man nur vom Hörensagen kennt.« Eberhard zeigte auf einen kleinen Busch, der viele bunte Blüten trug. »Schau mal, ist er nicht schön?«


    Hedda blieb stehen. Ja, es war schön, was die Natur ihnen hier in den Dünen bot. Dazu das traumhafte Wetter – was wollte sie mehr. Außerdem hatte der Mann neben ihr recht. Obwohl … ein Rest Unsicherheit wollte sich einfach nicht vertreiben lassen. »Ich denke, wir sollten umkehren. Ich will hören, was die beiden beim Pastor und im Knusperhuuske erreicht haben. Außerdem will ich ins Sindbad.«


    Er lachte. »Bei diesem Wetter solltest du in der Nordsee schwimmen gehen. Sie hat bestimmt zwanzig Grad.«


    »Nein. Ich will nur zur Kasse. Ich habe gelesen, dass man ein Rosenbad in einer Duobadewanne buchen kann«, erklärte Hedda.


    »Für uns?«, fragte Eberhard erstaunt. »Das ist aber nicht nötig. Ich habe zu Hause auch eine große Wanne. Da passen wir locker beide rein.«


    Hedda stockte der Atem. Dann sah sie sein Lächeln und antwortete: »Für das Hochzeitspaar natürlich. Was denn sonst? Wir beide könnten uns allerdings tatsächlich für morgen Nachmittag in der Nordsee verabreden. Ich denke, dass meine Verliebten mich nicht unbedingt brauchen.«


    »Okay, dann lass uns jetzt zurückgehen. Ich wohne übrigens im Haus Nordlust. Hintereingang – falls dir nach einem Wannenbad ist.«


    Die Kinder spielen am Strand zu vielen und manchmal auch zu dritt. Auf dem Weg zum Hotel ging ihr das Lied nicht aus dem Kopf. Ob sie das Glück haben würde, Oma zu werden? Jörg wäre sicher ein wunderbarer Vater, ob allerdings ihre Tochter zur Mutter geeignet war, da war Hedda nicht sicher. Ihre zweite Tochter, Inka, hatte bereits vor einigen Jahren ihre Rolle ganz klar definiert: Sie würde lieber täglich vier Überstunden in ihrem Job machen, als Mutter zu werden, hatte sie großspurig erklärt.

  


  
    Kapitel 13


    Auf der Terrasse des Hotels waren die Tische gedeckt. Leichter Kaffeeduft strich in Heddas Nase und sie beschloss, diesen anstrengenden Vormittag mit einem Stück Kuchen und einem Cappuccino zu beschließen.


    Gerade, als sie ihre Bestellung losgeworden war, kam Jörg aus dem Hotel. »Hallo, Mutter. Wie geht es dir?«


    »Sag nicht Mutter zu mir. Ich heiße Hedda!« Sie wusste genau, er wartete nur auf diesen Satz. »Hat alles wie bestellt geklappt?«, fragte sie neugierig.


    »Alles geklärt. Der Pastor backt die Torte und die Konditorin hält die Predigt.«


    »Wunderbar.« Sie freute sich. »Wo ist Petra?«


    »Sie kommt gleich. Sie zieht sich nur etwas Leichteres an. Sie wird dir sicher Gesellschaft leisten. Ich muss noch mal eben weg.« Er schaute auf die Uhr. »Gleich eins. Um vier habe ich meinen Auftritt. Sehen wir uns im Kinderspielhaus?«


    Hedda nickte. »Natürlich lasse ich mir das nicht entgehen. Bis später.«


    Ja, wenn die Wellen rauschen und die Kinder lauschen und die Möwen lustig schrei’n, was kann’s im Leben Schöneres geben, wir wollen Baltrumfreunde sein.


    Sie probierte die Sanddorntorte. Alles war gut.

  


  
    Kapitel 14


    Inselfee: So, liebe Leute. Jörg ist da. Mit dem Pastor haben wir gesprochen und der Kuchen ist bestellt!


    


    Werner: Bist du dir auch ganz sicher? Nicht immer muss ein Leben zu zweit die Erfüllung aller Wünsche beinhalten.


    


    Dalia: Na hörr mal. Das is hier ’n Hochzeitsforum. Such dir wen anders, wenn du problehme hast. Ehrlich!


    


    Inselfee: Schon gut. Ich freue mich jedenfalls.


    


    Werner: Man sollte sich genau überlegen, was man tut. Mehr wollte ich damit nicht zum Ausdruck bringen.


    


    Dubius: Mach dich davon, du Spielverderber. Liebe Inselfee, wenn du unbedingt heiraten willst, lass dich nicht abhalten.


    


    Inselfee: Danke. Alles klar.


    


    Santa: Was sagt Silvia?


    


    Inselfee: Glaube, du bist auch im falschen Forum. Muss jetzt los. Bis später.

  


  
    Kapitel 15


    Ulferts und Röder hatten Marlene Jelden vom Schiff abgeholt und kamen kurz vor Ende der Vorstellung beim Kinderspielhaus an. Fröhliches Kinderlachen schallte ihnen entgegen, als sie die große Glastür öffneten.


    In der Küche stand Mark Wienecke und hielt den Finger vor den Mund. »Psst. Bitte leise. Kann ich helfen?«


    »Wir müssen mit Herrn Pommer sprechen«, flüsterte der Inselpolizist. »Wir warten, bis er durch ist. Können wir in den Raum da vorne gehen?«


    Wienecke nickte. »Aber nur mit Schuhe aus.«


    Die drei Polizisten blickten sich kurz an, dann schüttelten Geerd Ulferts und Michael Röder gleichzeitig die Köpfe und Röder sagte: »Es reicht schon, dass wir hier ohne Auto und nur mit Fahrrad unterwegs sein müssen. Aber ohne Schuhe? Das geht nun gar nicht. Stellt euch vor, wir hätten einen spontanen Einsatz – nee, is nicht.«


    »Dann müsst ihr hier warten. Er kommt gleich raus.«


    Marlene Jelden hatte vorsichtig die Tür zum Veranstaltungsraum einen Spalt weit geöffnet und die Polizisten sahen, wie Jörg Pommer seine kleinen Zuhörer mit sparsamen Armbewegungen, einem Hochziehen der Augenbraue und mit einer warmen Stimme in seinen Bann schlug, in sein Spiel einband und zum Mitmachen anregte. Auch einige Erwachsene waren da. Sie lauschten dem Mann mit der roten Nase ebenso gespannt.


    Dann war die Veranstaltung zu Ende und Jörg Pommer stand mit überraschtem Gesichtsausdruck vor ihnen.


    »Herr Pommer?« Michael Röders stellte ihm Ulferts und Jelden vor und fragte: »Können wir uns unterhalten? Oder möchten Sie sich erst abschminken und umziehen? Wir haben ein paar Fragen bezüglich Ihres Aufenthaltes in Bensersiel.«


    Der Clown zog die rote Pappnase von seinem Gesicht und hängte sie an einen Garderobenhaken. »Ich habe in der Nacht vor der Vorstellung im Hotel Kröger in Esens übernachtet. Zeugen habe ich keine.«


    »Nun kommen Sie erst mal. Wir setzen uns in die Küche. Herr Wienecke wird uns sicher Platz machen.« Entschlossen schob Röder den Mann in seiner bunten Pluderhose und den breiten Hosenträgern über dem gelben T-Shirt vor sich her, zog einen der Stühle unter der Arbeitsplatte hervor und drückte den Clown auf den Sitz.


    »Was machen Sie da? Lassen Sie meinen Schwiegersohn los!«


    Als Röder sich umdrehte, schoben sich gerade zwei Frauen an seinem Kollegen und seiner Kollegin vorbei. »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


    »Mein Name ist Hedda Bramlage, das ist meine Tochter­ Petra, und dort sitzt der Mann, den meine Tochter am Wochenende heiraten will.«


    Liebe Güte, ob der Clown wusste, auf wen er sich da einließ? Wie hieß es immer: Guck dir erst die Mutter an, bevor du die Tochter heiratest. »Frau Bramlage, regen Sie sich nicht auf. Wir haben nur ein paar Fragen. Es geschieht Ihrem zukünftigen Schwiegersohn nichts.«


    »Und warum sind Sie dann zu dritt hier? Wenn es nur um ein paar Auskünfte geht?«


    Michael Röder hatte keine Lust und sah in diesem Moment auch keine Notwendigkeit, der Dame die Beweggründe der Ordnungsmacht auseinanderzusetzen.


    Jörg Pommer saß zusammengesunken in der engen Küche. Seine Hände zitterten und ein Schweißtropfen hinterließ eine matte Spur auf der Schminke in seinem Gesicht. Mit einem Stöhnen drehte er sich zu den beiden Frauen um. »Mutter, Petra, würdet ihr bitte gehen? Es ist nichts. Gar nichts. Ich rede mit den Herrschaften und das war’s!«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Geht schon mal vor. Ich komme gleich nach.« Jetzt klang er resolut.


    »Na, gut, wenn du meinst«, maulte Petra Bramlage, aber dann traten die beiden Frauen den Rückzug an.


    »Herr Pommer, haben Sie sich am Tag vor Vorstellung in Bensersiel mit jemandem getroffen?«, fragte Röder.


    Jörg Pommer sah die drei Beamten ratlos an. »Natürlich habe ich jede Menge Leute getroffen. Viele kennen mich hier. Dann hatte ich Kontakt mit dem Veranstalter…«


    »Wir meinen: Haben Sie sich nachmittags direkt verabredet? Auf einen Kaffee zum Beispiel?«, hakte Jelden nach.


    »Ja, habe ich. Mit einem alten Bekannten. Ingo Meyer. Wir hatten uns ewig nicht gesehen. Warum …?«


    »Sie kennen sich von einem Seminar auf einer Zauber­schule, nicht wahr?«


    Jörg Pommer nickte. »Woher wissen Sie das?«


    »Erzählen Sie uns, wo, wann und wie lange Sie sich getroffen haben«, sagte Ulferts, ohne auf Pommers Frage einzugehen.


    »Wir waren im Café Waterkant. So gegen fünf Uhr. Ungefähr eine Stunde. Und haben uns über alte Zeiten unterhalten. Jetzt sagen Sie mir bitte, was diese Fragerei soll. Darf man nicht mal jemanden treffen, ohne dass es der Polizei missfällt?« Jörg Pommer riss sich die weiße Lockenperücke vom Kopf und warf sie auf den Schreibtisch.


    »Wissen Sie, was der Mann nach Ihrem Treffen noch vorhatte?«


    »Ich erinnere mich nicht. Ich weiß nicht, ob er es mir gesagt hat. Ich bin nach Esens zum Hotel gefahren. War es das?«


    »Nicht so ganz«, erwiderte Marlene Jelden. »Was hatte es mit dem Streit auf sich, den Sie vor der Vorstellung am nächsten Tag mit einem Gast hatten?«


    »Ach, das war nichts. Er wollte, dass seine Enkelin vorne sitzt, er habe angeblich einen Platz reserviert. Damit habe ich natürlich gar nichts zu tun. Das ist Sache der Kurverwaltung. Und genau das habe ich ihm gesagt.«


    »Das war alles? Das hört sich aber anders an als das, was unser Zeuge berichtet hat«, erwiderte Ulferts.


    »Da muss sich Ihr Zeuge irren«, sagte Pommer fest. »Und würden Sie mir jetzt bitte erklären, was es soll, dass Sie hier mit drei Leuten auftauchen, um zu erfragen, mit wem ich Kaffee getrunken habe? Oder mit wem ich angeblich eine Auseinandersetzung hatte? Was steckt dahinter, zum Teufel?«


    »Es steckt dahinter, dass in der Nacht vor Ihrem Auftritt ein Mann ermordet wurde. Und zwar eben dieser Ingo Meyer, mit dem Sie sich getroffen haben«, machte Marlene Jelden deutlich. »Als man ihn fand, trug er weiße Handschuhe. Genau wie Sie bei Ihren Auftritten. Alles etwas seltsam, oder?«


    Michael Röder sah das Gesicht des Clowns unter der Schminke blass werden.


    »Ingo? Das war der Tote?« Pommers Stimme zitterte. Leise sagte er: »Daher bin ich jetzt also verdächtig. Weil ich mich mit ihm getroffen habe und weil er weiße Handschuhe trug.« Mit einem Hauch von Sarkasmus fügte er hinzu: »Prima Beweislage. Wollen Sie mich festnehmen?«


    »Was ist jetzt? Wie lange müssen wir noch warten?« Petra Bramlage war zurückgekommen und starrte die Polizisten böse an.


    »Ist schon gut, Petra. Ich bin bald bei euch.« Jörg Pommer stand der Schweiß auf der Stirn. Immer wieder löste sich ein Tropfen und rann über seine roten Apfelbäckchen. Er zog ein überdimensionales, grün gepunktetes Taschentuch aus seiner weiten, geblümten Hose und wischte sich damit über das Gesicht. Das Rot der Lippenschminke vermischte sich mit der schwarz-weißen Augenbrauentusche und gab dem Gesicht ein traurig verzweifeltes Aussehen.


    Petra Bramlage zögerte einen Moment, dann drehte sie sich um und verließ das Kinderspielhaus.


    »Festnehmen werden wir Sie natürlich nicht«, sagte Michael Röder. »Warum auch. Wir möchten Sie allerdings bitten, uns auf der Wache aufzusuchen, wenn Sie sich abgeschminkt und umgezogen haben. Wir würden Ihre Aussage gerne zu Protokoll nehmen.«

  


  
    Kapitel 16


    »Hattet ihr nicht auch das Gefühl, dass dieser Pomodoro unglaublich nervös war?« Marlene Jelden saß mit ihren Kollegen auf der Terrasse vor der Polizeistation und nahm einen genussvollen Zug aus der Flasche mit dem alkoholfreien Weizenbier. Ihren Hosenanzug hatte sie gegen ein leichtes Sommerkleid getauscht.


    »Sicher«, stimmte Geerd Ulferts ihr zu, »aber vergiss nicht: Er kam gerade aus seiner Vorstellung und heiraten will der arme Kerl auch noch.«


    »Was mich wundert, ist, warum er sofort und ohne Vorwarnung erklärt hat, wo er übernachtet hat.« Geerd Ulferts blickte auf seine Uhr. »Wir hatten das Gespräch schließlich noch gar nicht richtig begonnen, als er schon loslegte. Und übrigens – wir hätten uns den Inhalt seines Schminkkoffers zeigen lassen sollen. Könnte ja sein, dass dort ein paar Handschuhe fehlen.«


    »Wie sollen wir das denn kontrollieren?«, fragte Marlene. »Bei der Vorstellung trug er welche. Und wie viele Paare er sonst noch bei sich hat – da kann er uns wer weiß was erzählen.«


    »Das mag sein«, erwiderte Geerd. »Aber wie auch immer. Ich lege mich ab. Möchte nicht wissen, wann uns die ersten Randalierer wieder aus dem Bett holen. Gute Nacht. Bis später oder morgen früh.«


    Sein Kollege hatte recht, fand Michael Röder. Auch er würde nicht mehr lange aufbleiben. Obwohl – mit der Kommissarin vom Festland konnte er es eigentlich noch gut ein, zwei Stündchen aushalten. Auf den Gartenstühlen saß es sich bequem, die Luft war warm und die Kerze auf dem blauen Kunststofftisch flackerte gemütlich vor sich hin. Sandra war noch unterwegs mit ihren Mitstreiterinnen aus der Linedance-Gruppe und würde vermutlich nicht so schnell wieder nach Hause kommen.


    »Richtig nett, dass mein Chef mir eine Übernachtung spendiert hat«, sagte Marlene in die Stille, »aber an eine Rückfahrt mit der Fähre ist bei Niedrigwasser ja nicht zu denken und ein Rückflug wäre sicherlich teurer geworden.«


    Der Inselpolizist hatte eine ganze Weile telefonieren müssen, bis er für Marlene Jelden eine Unterkunft gefunden hatte. War gar nicht so einfach gewesen, jetzt, mitten in der Hauptsaison. Viele Zimmer waren besetzt, obwohl sie online noch frei gemeldet waren. So mancher Insulaner hielt es eben nicht so mit der Datenpflege. Ein altes Problem. Sie hatte ein letztes Zimmer im Haus Topplicht im Ostdorf bekommen. »Das ist wohl wahr. Und über das Zimmer kannst du wirklich nicht meckern. Das ist top. Ich hoffe, du findest den Weg ins Ostdorf nachher. Oder soll ich dich bringen?«


    Marlene lachte. »Wenn es dir ein Bedürfnis ist, will ich dich nicht abhalten. Möchte nur nicht wissen, was deine Frau dazu sagt …«


    »Was soll ich sagen?«


    Michael Röder erschrak. Sandra stand auf der Terrasse. Ihm blieb die Spucke im Hals stecken, doch Marlene reagierte schnell.


    »Ich habe gerade gesagt, dass wir unsere Party beenden sollten. Oder zumindest etwas leiser reden. Falls die Gäste um uns herum bereits schlafen wollen – oder du, wenn du nach Hause kommst.«


    »Das ist ja mehr als aufmerksam«, erwiderte Sandra leicht spöttisch. »Aber lasst euch von mir nicht stören. Bin schon weg.«


    »Sandra, nun warte doch …« Michael sprang auf.


    »Weißt du was? Ich gehe dann. Allein.« Auch Marlene Jelden war aufgestanden. »Und du beruhigst deine Frau. Wir sehen uns nach dem Frühstück.«


    Er bedauerte zutiefst, dass der Abend ein so jähes Ende nahm. Wie gerne wäre er – nein, er musste sich erst einmal um Sandra kümmern. Michael Röder wusste aus Erfahrung, dass es umso schwieriger mit ihr wurde, je länger er damit wartete.


    »Sandra? Sandra wo steckst du?« Aber anstatt seiner Frau antwortete nur Amir mit einem vergnügten Bellen. Im selben Moment klingelte sein Telefon. Er meldete sich, hörte zu und wusste, dass die Versöhnung mit seiner Frau warten musste.

  


  
    Kapitel 17


    Der Inselpolizist bog in den schmalen Weg zwischen Kiefernwäldchen und Rosengarten ab und lehnte sein Fahrrad an den Zaun. Aus dem Dunkel hörte er eine aufgeregte Stimme: »Hierher. Ich bin hier.«


    »Ich komme schon. Röder mein Name. Polizei Baltrum­. Wie heißen Sie?«


    »Kügler. Jens Kügler. Aber das ist doch jetzt egal. Gott sei Dank, dass Sie kommen. Da. Da genau in der Mitte auf dem Gras liegt der. Bei dem Blumenbeet. Erst habe ich gedacht der schläft, aber dann … Er atmet nicht mehr und sein Herz schlägt auch nicht. Und alles ist voll Blut. Ich habe gerade einen Erste-Hilfe-Lehrgang gemacht, wissen Sie. Nun beeilen Sie sich doch!«


    »Sie warten hier am Tor. Mein Kollege wird gleich da sein und sich um Sie kümmern.« Michael Röder schaltete seine Taschenlampe ein.


    »Nun machen Sie schon! Er liegt da. Machen Sie doch was!« Die Stimme des Mannes klang verzweifelt.


    »Bitte bleiben Sie ruhig. Wir haben alles Notwendige in die Wege geleitet. Meine Kollegen und der Rettungsdienst werden gleich eintreffen.« Natürlich würde Röder sich erst mal von dem Zustand des Mannes überzeugen. Logisch. Vor ein paar Jahren hatte er einen angeblich Toten mit ein paar kräftigen Schlägen auf die Brust wieder ins Leben zurückgeholt. Warum sollte es ihm nicht ein zweites Mal gelingen? Er ließ den jungen Mann zurück. Röders Schritte knirschten auf dem Weg, der mit weißem Muschelkalk bedeckt war. Der Strahl seiner Taschenlampe beleuchtete kräftige Rosenbüsche mit großen roten und gelben Blüten. Er richtete das Licht kurz in den Wipfel der mächtigen sibirischen Birke und erschrak. Eine Eule flog mit empörtem Rufen davon.


    Das Erste, was ihm auffiel, als er sich dem Mann näherte, war die rote Nase. Es hatte eine Spur von Lächerlichkeit, wie er dort lag. Ein schlafender Clown. Nur, dass es kein Clown war und der Mann nicht schlief, sondern tot auf dem Rasen lag. Röder kniete sich neben ihn, erfühlte die Halsschlagader, ob deren Pulsieren nicht doch von Leben zeugte, aber vergebens.


    Das metallene Eingangstor quietschte. Röder drehte sich um. Er sah Geerd Ulferts, der erst noch einen Moment auf der Wache geblieben war, um die Kollegen vom Festland und die Rettungskräfte zu benachrichtigen, mit schnellen Schritten aus der Dunkelheit auf sich zukommen.


    »Kümmere dich um den Zeugen«, bat Röder leise. »Er heißt Jens Kügler und ist ziemlich fertig.«


    Geerd Ulferts nickte und wandte sich gleich darauf dem jungen Mann zu. »Herr Kügler, Ulferts ist mein Name. Sind Sie in der Lage, mir zu erzählen, was passiert ist?«


    »Ich … ich wollte doch nur … Hier ist es nachts so romantisch, ein wirklich romantisches Fleckchen. Sie wissen schon, was ich meine. Der Vollmond …«


    »Beruhigen Sie sich. Bitte kommen Sie mit. Dort ist eine Bank. Da setzen Sie sich hin und wir versuchen es noch einmal. Es sind ganz einfache Fragen. Wann sind Sie hierhergekommen? Haben Sie etwas Außergewöhnliches bemerkt? So in der Richtung. Natürlich nur, wenn Sie dazu in der Lage sind.« Ulferts hatte den Mann, der seinen Blick kaum von der Szenerie lösen konnte, fest am Arm gefasst und führte ihn weg über den Rasen auf die andere Seite des Rosengartens.


    Der Mann ließ sich auf die Bank fallen, sprang aber sogleich wieder auf und lief rastlos hin und her.


    »Herr Kügler … bitte. Setzen Sie sich zu mir. Gleich wird die Ärztin hier sein.«


    »Warum mir? Warum muss mir so was passieren?«


    Röder verfolgte die Unterhaltung mit einem Ohr und versuchte gleichzeitig, sich ein genaueres Bild von dem Fundort des Toten zu machen


    Jens Kügler stampfte mit dem rechten Fuß immer wieder auf. Welch eine kindische Angewohnheit, dachte Röder. Kügler tat ihm leid, aber natürlich war es wichtig, dass sein Kollege möglichst zeitnah Informationen von dem Mann bekam. Ob sie letztendlich relevant waren, würde sich später klären. Aber jede Minute, jede Stunde, die verstrich, machte die Auflösung des Falles schwieriger.


    Wieder quietschte das Tor durchdringend und die Ärztin, Ellen Neubert, erschien, dicht gefolgt von Marlene Jelden. Die Feuerwehr würde jeden Moment eintreffen, um das Geschehen auszuleuchten. »Geerd, würdest du Herrn Kügler bitte in die Obhut von Maik Bernhard in den Krankenwagen bringen?«, bat Röder. »Dort kann der Mann sich ein wenig ausruhen und warten, bis wir mit ihm durch sind.« Kügler musste nicht mitkriegen, was sie zu besprechen hatten.


    »Es ist doch seltsam. Dieser Mann trägt eine Clownsnase und der Tote aus Bensersiel weiße Handschuhe.« Marlene Jelden deutete auf den Mann, der von Rosen eingerahmt auf dem Beet lag. »Was will uns wer damit sagen?«


    »Darf ich, bitte?« Ellen Neubert schob mit einer energischen Handbewegung die beiden Polizisten zur Seite und kniete sich neben den Toten. »Den kenne ich«, sagte sie nach kurzem Überlegen. »Der war vor zwei Tagen noch in meiner Praxis. Die Daten kann ich euch sofort geben, wenn ich wieder zu Hause bin.«


    Sie betrachtete den Toten, hob den Kopf leicht, drehte ihn ein wenig und leuchtete in seine Augen. Dann schob sie das blutüberströmte Hemd von seinem kräftigen Körper und Ulferts zählte mindestens sieben Einstiche.


    »Das kann keiner überleben. Wer immer diese Stiche gesetzt hat, wusste, was er wollte.« Sie betrachtete die rote Plastiknase. »Ich frage mich wirklich, was es mit dieser Nase auf sich hat.«


    »Deswegen bin ich hier.« Marlene Jelden erklärte der Ärztin, was in Bensersiel passiert war, und aus welchem Grund sie danach auf die Insel gekommen sei.


    »Ich habe von dem Toten im Hafenbecken gehört«, antwortete Ellen Neubert. »Also glaubt ihr, dass dieser Pomodoro etwas damit zu tun hat?«


    Ein überzeugtes »Ja« von Geerd Ulferts, ein »Nein« von Marlene Jelden und ein eher zögerndes »Vielleicht« vom Inselpolizisten waren die Antworten, aus denen sich die Ärztin das Wahrscheinlichste heraussuchen konnte.


    »Immerhin kannten sich der Bensersieler Tote und Pomodoro«, gab Ulferts zu bedenken.


    Aus der Ferne hörte Röder das Feuerwehrfahrzeug näherkommen und gleich darauf aus dem Kiefernwald fröhliches Singen, das immer wieder in trunkenes Grölen umschlug. Kurz danach stand eine Gruppe Jugendlicher im Rosengarten. Irritiert hielten sie ihre Hände vor die Augen, als Ulferts sie mit seiner starken Taschenlampe anleuchtete.


    »Ach du Scheiße«, entfuhr es einem der Jungen und ein anderer rief: »Die sind echt überall. Jetzt sind wir extra nicht zum Strand gegangen, weil die da jede Nacht auf Streife …«, das Wort Streife betonte er übertrieben»… gehen. Nun sind die hier auch schon wieder.«


    Röder kam die Stimme bekannt vor, aber er wollte nicht darüber nachdenken, ob es sich um die gleiche Gruppe handelte, die sie in der Nacht zuvor aufgescheucht hatten.


    »Eh, was liegt da? Ist der betrunken oder was?«, schrie plötzlich eines der Mädchen.


    »So, Schluss mit lustig. Ab nach Hause. Und zwar auf der Stelle!« Michael Röder wurde laut.


    »Können wir uns denn nich dahinnen aufe Bank setzen?«, lallte einer der Jugendlichen dennoch einen sparsamen Protest.


    Doch als sich Michael Röder direkt vor ihm aufbaute und auch Geerd Ulferts immer näher kam, trollten sie sich und liefen zurück durch das Kiefernwäldchen in die Nacht.


    »Meine Güte.« Ulferts schüttelte genervt den Kopf. »Eigentlich hätten wir uns die zur Brust nehmen sollen. Aber in diesem besonderen Fall bin ich froh, dass sie weg sind. Bin gespannt, ob gleich der nächste Gefühlsneurotiker auftaucht, der die Nacht an diesem – wie Kügler sagte – romantischen Fleckchen Erde verbringen will. Vorsichtshalber sollten wir das Gebiet weiträumig absperren. Die Jungs von der Feuerwehr müssen mal wieder ihr Flatterband opfern.«

  


  
    Kapitel 18


    Dienstag


    Petra schob die Arme unter der Bettdecke hervor und streckte sich. Die Sonne schien bereits, aber der Wecker sagte ihr, dass sie noch gut ein wenig weiterschlafen konnte. Sie tastete nach rechts, wollte fühlen, ob Jörg vielleicht auch schon wach und ebenso bereit war wie sie, den Tag mit ein paar Gymnastikübungen zu beginnen, aber sie fasste ins Leere. Petra streckte ihren Arm ein wenig weiter aus, ließ die Hand unter seine Bettdecke gleiten – nichts. Mit einem Ruck setzte sie sich hin. Wo war Jörg? Leise rief sie seinen Namen. Dann etwas lauter. Es kam keine Antwort. Sie stand auf, öffnete die Badezimmertür, dann die zu dem kleinen Flur. Wieder rief sie. Er war nicht da.


    War er gestern Nacht gar nicht nach Hause gekommen? Doch. Sein Bettzeug war verwuselt, also musste er neben ihr geschlafen haben. Er hatte ihr zu ihrem Missfallen erklärt, nach seinem abendlichen Auftritt mit Marten Wienecke ein Bier trinken zu wollen. Sie hatte nicht auf seine Rückkehr gewartet, sondern war relativ früh zu Bett gegangen. Nachdem sie eine ganze Weile wachgelegen und versucht hatte, ihre Gedanken zu ordnen, war sie endlich eingeschlafen.


    Wo steckte er nur? Sie nahm frische Unterwäsche aus dem Schrank und stellte die Brause in der Dusche an. Es brauchte immer etwas Zeit, bis das Wasser eine angenehme Wärme hatte. In der Zwischenzeit putzte sie sich die Zähne, immer horchend, ob sie das Schlagen der Zimmertür hörte. Aber nichts tat sich.


    Während sie das heiße Wasser über ihren Körper laufen ließ, überlegte sie, was sie an diesem Tag noch zu erledigen hatte. Die Hochzeit und die Anreise der Verwandtschaft rückten unaufhaltsam näher und sie hatte das diffuse Gefühl, irgendetwas äußerst Wichtiges nicht bedacht zu haben. Kirche – Kutsche – Brautstrauß – Friseur? Nein, das war alles abgesprochen. Was fehlte noch, verdammt? Jörg brauchte sie nicht zu fragen. Der würde sie nur mit großen Augen einfallslos ansehen. Das war es! Die Fotos! Genau!


    Bei Amelies Hochzeit auf Sylt hatten sie ja schon ein paar Tage vor der eigentlichen Hochzeit den ganzen Ablauf mehrmals durchgeprobt. Da hatte ein total stylischer Fotograf bereits Hunderte von Aufnahmen gemacht. Falls die Kamera bei der Originalfeier versagte, hätten sie wenigstens die Probenfotos, hatte ihre Freundin erklärt. Das brauchte Petra nicht. Sie wollte lediglich jemanden, der am Freitag ein paar Erinnerungsbilder machte. Ihre Mutter und ihre Schwester hatten nicht mal eine Kamera.


    Sie spülte die letzten Shampoo-Reste aus den Haaren. Nach dem Frühstück würde sie losziehen und die inseleigene Fotografin aufsuchen. Die Standesbeamtin hatte ihr geraten: »Wenn Sie unter ihren Gästen keinen haben, der gute Fotos machen kann – meine Kollegin kann weiterhelfen.« War sonst noch was? Sie zog das große, kuschelige Handtuch vom Haken und trocknete sich ab.


    »Petra?«


    Sie schlang das Frotteetuch um ihren nackten Körper und öffnete die Badezimmertür.


    »Was für eine nette Begrüßung! Darf ich das als Einladung ansehen?« Jörg stand vor ihr und lächelte sie vielsagend an.


    »Kannst du mir mal erklären, wo du gesteckt hast?«, fragte sie kühl.


    »Ich war spazieren. Bin früh aufgewacht. Wie das manchmal so ist nach ein paar Bier zu viel. Also habe ich versucht, meinen beginnenden Kater mit einem ausgedehnten Spaziergang zu bekämpfen«, erklärte er. »Das dürfte in deinem Sinne sein, habe ich mir gedacht. Weil heute bestimmt eine ganze Menge anliegt. Und da muss man doch fit sein.«


    Natürlich war das in ihrem Sinne. Aber wie er so dastand, mit tiefen Ringen unter den Augen, machte er trotzdem nicht gerade den fittesten Eindruck.


    »Ich ziehe mir eben was über, dann können wir zum Frühstück gehen. Falls du was essen magst«, fügte sie zynisch hinzu.


    Jörg nickte bedauernd, schwieg aber.


    Nein, auf morgendliche Liebesspiele hatte sie keine Lust mehr.

  


  
    Kapitel 19


    Sie waren die Ersten. In der Stille des Frühstücksraumes hörte man das leichte Blubbern des Samowars. Das heiße Wasser darin war für die Teebeutel gedacht, die in einem hölzernen Kasten nach Sorten geordnet auf dem Buffet auf die Gäste warteten. Petra konnte nicht verstehen, wie man schon morgens Fenchel-, Ginseng-, Pfefferminz- oder Hagebuttentee trinken konnte und davon auch noch wach wurde. Sie brauchte eine große Kanne Kaffee. Dann konnte der Tag beginnen. Was wiederum ihre Mutter nicht nachvollziehen konnte. Die bestellte sich immer Ostfriesentee, der mit Stövchen, Sahne und Kluntje am Tisch serviert wurde.


    Aber von ihrer Mutter war an diesem Morgen weit und breit nichts zu sehen. Nur Frau Ahlers huschte hin und her, fegte einen Krümel mit der Hand von einem der Tische und stellte eine Vase mit frischen Blumen auf den großen Familientisch. In drei Tagen würden sie mit der ganzen Hochzeitsgesellschaft dort sitzen. Petra graute bei dem Gedanken. Wenn doch nur erst alles vorbei und sie Frau Pommer, geborene Bramlage, wäre!


    »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«, erkundigte sich Frau Ahlers mit einem freundlichen Lächeln.


    Ja, gut geschlafen hatte sie. Nur der Moment nach dem Aufwachen war nicht so nett gewesen. »Danke. Alles klar«, antwortete sie. »Gibt es heute wieder das leckere Rührei?«


    »Natürlich, wie immer, rechts auf dem Buffet.« Birgit­ Ahlers zeigte auf zwei große, silberne Wannen mit Deckel.


    Gleich darauf war die Chefin des Hotels verschwunden. Komisch, dachte Petra. Sonst hat die immer Zeit für ein Gespräch. Was ist der denn über die Leber gelaufen? Oder bildete sie sich das nur ein? Jörg schien davon nichts bemerkt zu haben. Er saß mit zusammengekniffenem Mund neben ihr und stocherte in der Butter.


    »Herr Pommer? Guten Morgen. Entschuldigen Sie die frühe Störung. Aber wir müssten uns unterhalten. Können wir auf Ihr Zimmer gehen?«


    Petra glaubte es nicht. Vor ihnen stand der Polizist, der schon einmal mit Jörg gesprochen hatte. Konnten die ihn nicht in Ruhe lassen? Die hatten doch schon alles gefragt, was es zu fragen gab. Sie sah Frau Ahlers mit einer Aufschnittplatte in der Hand in der Durchgangstür zur Küche stehen. Die hat bestimmt eben schon gewusst, dass die Polizei im Anmarsch war, dachte Petra wütend. Die hätte uns besser mal vorgewarnt.


    Was für ein Glück, dass ihre Mutter noch nicht unten saß. Die hätte wieder einen Heidenaufstand gemacht. Sie konnte es nun mal gar nicht ab, wenn jemand ihrem heißgeliebten Schwiegersohn an den Kragen wollte.


    »Kommen Sie? Es dauert nicht lange.«


    Jörg erhob sich ohne Protest, nahm den Zimmer­schlüssel und sagte nur: »Ich gehe voraus.«


    Petra blieb sitzen. Was war da los? Warum wehrte sich Jörg nicht gegen diese überfallartigen Gesprächswünsche dieses Inselpolizisten? Nur weil in Bensersiel ein Toter gefunden worden war, mussten sie ständig mit Jörg sprechen? Es gab doch wohl genug andere Menschen, die sich zu dem Zeitpunkt in dem Küstenort aufgehalten hatten. Und was hatte es schon zu sagen, dass Jörg sich mit dem Mann vor seinem Tod ein Stündchen unterhalten hatte?


    »Frau Bramlage?« Birgit Ahlers stellte zwei volle Saftgläser auf den Tisch. »Apfel, frisch gepresst. Möchten Sie? Und … – ich weiß nicht, ob es richtig ist, dass ich Ihnen das jetzt sage, aber es wurde heute Nacht auf Baltrum ein Toter gefunden. Und wie man sagt, trug er eine rote Clownsnase.«


    Petra schaute die Chefin des Hotels fassungslos an. Sie registrierte nicht, dass ihre Mutter in diesem Moment den Speiseraum betrat und verwundert erst auf sie, dann auf Frau Ahlers und zuletzt auf den Apfelsaft schaute.


    »Ist was damit nicht in Ordnung?«, fragte sie erstaunt. Sie erhielt keine Antwort.

  


  
    Kapitel 20


    Michael Röder hasste es, schlechte Nachrichten überbringen zu müssen. Noch in der Nacht hatte er mit Marlene die Familie des Toten aufgesucht. Die Ehefrau und die beiden Kinder hatten tief und fest geschlafen, bis sie von den Polizisten geweckt worden waren, und mit fassungslosem Entsetzen reagiert.


    Auf die Frage, warum der Familienvater nachts alleine unterwegs gewesen war, hatte Frau Fürstenberg erklärt, er sei zum Clown gegangen. Der Rest der Familie hätte überhaupt keine Lust auf die Veranstaltung gehabt, zumal sie zuvor eine endlos lange Wanderung um die Insel gemacht hätten.


    »Die Kinder waren fix und fertig hinterher, und sind außerdem keine Freunde von solchen Veranstaltungen. Die finden so etwas albern. Im Gegensatz zu meinem Mann. Wo ein Clown auftaucht, ist er dabei. Sie hätten ihn mal bei Roncalli erleben …« Der Rest des Satzes war in lautem Schluchzen untergegangen.


    Michael Röder saß in der Wache und gähnte. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan. Und der Tag würde ebenfalls keine Entspannung bringen. In einer Viertelstunde würden Arndt Kleemann und seine Kollegen aus Aurich eintreffen. Geerd Ulferts war im Hotel Sonnenstrand, um mit Pommer zu reden, und Marlene Jelden war losgeradelt, um sich noch einmal mit Familie Fürstenberg zu unterhalten. Sie würde erst am Abend wieder zurück nach Esens fahren.


    Er pfiff nach Amir, doch nichts rührte sich. Wahrscheinlich war Sandra mit ihm unterwegs. Röder hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit seiner Frau zu sprechen, um herauszufinden, ob sie immer noch verstimmt war. Allerdings war ihm das im Moment ziemlich egal. Sie hatten einen Mordfall zu lösen. Da musste alles andere warten.


    Trotz des frühen Morgens war es angenehm warm. Seine Jacke konnte er auf der Wache lassen. Er schnappte sich sein Fahrrad und fuhr zum Flugplatz.


    Das Brummen wurde lauter und es dauerte nur einen Moment, bis die kleine einmotorige Maschine aus Osten kommend gegen den Wind auf der Landebahn ausrollte. Normalerweise brachte der Flieger die Tageszeitungen auf die Insel. Den Gast verlangte es schließlich zum Frühstück nach der Bild, und wenn für die Fähre nicht genug Wasser da war, mussten eben andere Wege gefunden werden.


    Immerhin landete der Flieger – als es noch keinen Flugplatz auf der Insel gegeben hatte, waren die Zeitungen abgeworfen worden. So hatte Röder es sich erzählen lassen. Da war so manches Paket nicht auf dem vorgesehenen Platz gelandet, sondern mitten im Ort, oder sogar einmal auf einem kleinen Boot im Hafen. Mit durchschlagendem Erfolg!


    Als Erster stieg Klaus Kockwitz aus dem Flugzeug. Der hatte Röder gerade noch gefehlt. Was könnte das Leben schön sein, wenn es nicht so arrogante Arschlöscher gäbe … Aber es nützte ja nichts. Wenn der große Chef Müller in Aurich die Order ausgab, dass der Mann mit auf die Insel sollte, dann war es eben so. Röder begrüßte ihn mit einem knappen: »Moin, Klaus.« Verbindlicheres wollte ihm einfach nicht über die Lippen kommen. Wie die Auricher es Tag für Tag mit dem Kotzbrocken aushielten, war ihm schleierhaft.


    Als er jedoch Arndt Kleemann mit großen Schritten auf sich zukommen sah, lächelte er. »Mensch, Arndt, ich freue mich immer, wenn du kommst. Und da es in deiner Freizeit nicht klappt, musste ich eben wieder mal einen kleinen Mord arrangieren.«


    »Wie hast du es nur wieder hingekriegt?«, antwortete Arndt Kleemann. »Aber ich bin sicher, du wirst uns gleich Genaueres erzählen.«


    Röder sah, wie Kockwitz genervt das Gesicht verzog. Oder war der beleidigt, weil er ihn nicht in die freundliche Begrüßung mit einbezogen hatte?


    Kockwitz setzte seine Reisetasche in die Wippe, die hinter Röders Fahrrad klemmte. Eigentlich hatte Röder­ den Anhänger für die Utensilien der Spurensucher mitgebracht, aber er sagte nichts. Für die Sachen, die Martin Brinkmann gerade heranschleppte, blieb genügend Raum.


    Statt einer Begrüßung sagte der Leiter der Spurensicherung: »Die anderen Kollegen kommen mit dem Schiff. So ein Flieger hat eben nur begrenzt Platz.«


    »Also, der Plan ist wie folgt«, sagte Röder, als sie die Landebahn des Flugplatzes hinter sich gelassen hatten und bei Lottmann in den Ort abbogen. »Wir treffen uns gleich mit Ulferts, meinem derzeitigen Hilfssheriff, und Marlene Jelden …«


    »Oh, ihr macht euch ja ein schönes Leben auf eurer Insel«, unterbrach ihn Kockwitz. »Wie habt ihr denn die Schnuckelpuppe …«


    »Klaus!«


    »Okay, schon gut«, winkte Kockwitz ab.


    »Also, wir treffen uns gleich zur Lagebesprechung. Danach bringe ich Martin und seine Kollegen – sofern sie bis dahin eingetroffen sind – zum Rosengarten und zeige ihnen den Fundort. Wer sonst noch mitkommt, werden wir sehen.«


    »Können wir unser Lager wieder in dem Clubraum im Hotel Sonnenstrand aufschlagen?«, fragte Kleemann.


    »Leider nein. Henning Ahlers hat eine Doppelkopfgruppe im Haus. Die sitzen seit zwei Tagen da zusammen und kloppen Karten«, erwiderte Röder. »Wir werden uns also in unserer kleinen Wache aufhalten müssen. Die anderen Hotels haben auch nichts frei. Allerdings habe ich mit unserer Bürgermeisterin gesprochen. Wenn gar nichts geht, können wir uns oben im Rathaus in den Lesesaal setzen.«

  


  
    Kapitel 21


    Als Röder die Tür zu dem kleinen Wachraum öffnete, schlug ihnen eine lebhafte Unterhaltung entgegen. Marlene Jelden und Geerd Ulferts saßen an dem kleinen Schreibtisch, jeder eine Tasse Kaffee vor sich. Der Inselpolizist machte alle miteinander bekannt, dann setzte er sich auf den letzten freien Stuhl und fasste für seine Kollegen vom Festland zusammen, was sich seit der letzten Nacht ereignet hatte.


    Marlene Jelden erklärte, warum ihre Anwesenheit vor Ort nötig erschienen war. »Allerdings denke ich trotz der Tatsache, dass die beiden sich kannten, dass Pommer mit dieser Geschichte nichts zu tun hat«, überlegte sie. »So blöd ist doch kein Mörder, dass er direkte Hinweise auf sich selbst bei dem Opfer zurücklässt. Außerdem scheint mir die Zeit zwischen seinem abendlichen Auftritt im Kinderspielhaus und dem Mord heute Nacht sehr kurz zu sein.«


    »Ich muss Marlene recht geben«, bestätigte Röder. »Ich halte die Sache eher für eine Nachahmungstat. Jemand hat von dem Mord in Bensersiel gehört und sich eingeklinkt.«


    »Dieser Gedanke ist aber sehr weit hergeholt«, wandte Kockwitz ein. »Die Überlegung ›Toter – weiße Handschuhe – Clown‹ mag ja noch hinkommen. Aber dann dem Clown, der in Bensersiel aufgetreten ist, nach Baltrum folgen, eine zweite Person umbringen und mit einem weiteren Clowns-Accessoire schmücken … Nee – das glaube ich beim besten Willen nicht. Dann käme mir eher die Idee, dass mit dem Mord in Bensersiel eine falsche Fährte gelegt werden sollte. Aber Quatsch, nee, alles Blödsinn. Ich würde mich stattdessen intensiv mit der Familie Fürstenberg beschäftigen.«


    »Das würde ich ebenfalls vorschlagen«, stimmte Jelden zu. »Es sind übrigens nicht nur Frau Fürstenberg und ihre beiden Kinder auf der Insel, sondern auch noch ihr Schwager, also der Bruder des Toten, mit einem Freund. Und eben dieser Freund hat sich sehr fürsorglich um die Witwe gekümmert, als ich heute Morgen bei denen aufgetaucht bin. Den Schwager habe ich allerdings nicht zu Gesicht bekommen. Ich habe ihn für dreizehn Uhr hierhin einbestellt.«


    »Aber es ist doch ungewöhnlich, dass sich beide Opfer genau an den Orten aufgehalten haben, wo Pommer war«, überlegte Ulferts. »Wir sollten übrigens auch der Frage nachgehen, ob Pommer vielleicht das zweite Opfer ebenfalls gekannt hat. Außerdem – ihr hättet den Pommer mal heute Morgen erleben sollen, wie nervös der war, als ich ihn nach einem Alibi für die Zeit zwischen Vorstellungsende und der Ankunft in seinem Hotel gefragt habe. Nee, irgendwas stimmt da nicht. Den sollten wir auf keinen Fall aus der Schusslinie nehmen.«


    »Was war denn in seinem Requisitenkoffer?«, fragte Kleemann den Hilfssheriff.


    »Das ist ja auch so komisch. Er hatte ihn nicht im Hotel. Er hat zu Anfang gesagt, er habe ihn im Kinder­spielhaus stehen lassen, da er mit dem dortigen Leiter, einem Marten Wienecke, einen trinken gehen wollte. Aber dann hatte ich das seltsame Gefühl, als würde Pommer zögern. So als ob er diese Aussage nicht aufrechterhalten, oder zumindest noch eine Erklärung hinzufügen wollte. Doch genau in diesem Moment stand Frau Bramlage, also seine Zukünftige, in der Tür. Als Pommer sie sah, sagte er laut und deutlich: ›Ja, ich war mit Marten unterwegs.‹ Seine Klamotten, die bunte Hose, die Hosenträger und so, die will er übrigens in der Künstlergarderobe hängen lassen haben.«


    »Habe ich nicht mal gehört, dass diese Künstler niemals ohne ihre Utensilien sein können?«, warf Klaus Kockwitz ein. »Dass sich darin sozusagen ihr zweites Leben befindet? Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass der sein Köfferchen einsam und allein zurücklässt.«


    »Also, liebe Leute …« Kleemann stand auf. »Fragen über Fragen. Zuerst werden wir uns noch einmal um den Rosengarten kümmern, dann diverse Gespräche führen. Michael, würdest du den Lesesaal für uns bereitstellen lassen? Ich glaube, es wird ziemlich eng hier.«


    »Mache ich.« Auch Röder hatte sich erhoben. »Ich gehe gleich rüber ins Rathaus. Geerd und Marlene können euch zum Rosengarten begleiten. Fahrräder gibt Geerd euch.«


    Sein Kollege hatte bereits am frühen Morgen geschaut, ob die drei Räder, die im Gartenhaus neben der Polizeiwache standen, aufgepumpt und auch sonst in Ordnung waren. So hatte Röder sich wieder erfolgreich darum drücken können. Sich um die Fahrräder zu kümmern, war nämlich so gar nicht sein Ding.


    Gerade, als er am gelben Langnese Eispavillon vorbei fuhr, sah er Sandra mit Amir an der Leine bei Gitta stehen, der Chefin der Linedance-Truppe. Die Frauen winkten ihm energisch zu. Ihm blieb nichts anderes übrig, als anzuhalten, wollte er nicht noch mehr weiblichen Zorn auf die Schultern laden. Er bremste. Beide sahen ihn erwartungsvoll an.


    »Na, im Stress?«, fragte Gitta.


    »So kann man es sehen«, bestätigte er.


    »Musst du zum Rosengarten?«


    »Nein, zum Rathaus. Wir werden dort unsere Zentrale einrichten. Dort können wir besser arbeiten als in der kleinen Wache.«


    »Und – was habt ihr schon herausgefunden?«, fragte Gitta mit einem Lächeln. »Ich weiß schon«, sagte sie, als sie sein Zögern bemerkte. »Du darfst nicht darüber sprechen. Ist alles gaaanz geheim.«


    »Genauso ist es. Ich muss weiter. Wir sehen uns.« Er nickte Sandra zu. Gerade, als er seinen Fuß auf das Pedal setzen wollte, sagte Gitta: »Ich höre, ihr seid hinter dem Clown her.«


    »Das dürfte so nicht ganz stimmen«, erwiderte er bedächtig. Er wollte los. Wenn Gitta einmal anfing zu reden, fand sie so schnell kein Ende.


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie, »aber ich meine mich vage zu erinnern, dass da mal was erzählt wurde. Der hat eine Frau … – Mensch, was war das denn noch? – Weißt du was? Frag ihn einfach. Ich werde ebenfalls drüber nachdenken.«


    »Danke für den Hinweis. Ich werde mich kümmern. Muss jetzt weiter.« Flüchtig klopfte er Amir auf den Rücken und fuhr los.

  


  
    Kapitel 22


    »Mutter, kommst du mit?«


    Hedda Bramlage schaute ihre Tochter erstaunt an. Das waren ja ganz neue Töne. »Wohin?«, fragte sie und steckte sich das letzte Stück Brötchen in den Mund.


    »Zur Standesbeamtin.«


    »Willst du die Hochzeit ab…« Hedda verschluckte sich fast. Das hatte sie nicht sagen wollen. Doch als sie in das Gesicht ihrer Tochter geblickt hatte, hatte sich ihr diese Frage nahezu aufgedrängt. »Ähem … – Was willst du von der?«, formulierte sie die Frage neu.


    »Die kann mir eine Fotografin vermitteln. Wir wollen doch professionelle Bilder vom schönsten Tag unseres Lebens haben, oder?« Jetzt standen Tränen in Petras Augen.


    »Natürlich komme ich mit«, erwiderte Hedda schnell. »Ich ziehe mir nur etwas anderes an. Ich bin gleich bei dir.« Sie ließ bedauernd ihre letzte Tasse Tee unangetastet und ging auf ihr Zimmer. Was für ein Durcheinander, dachte sie traurig. Schönster Tag im Leben … Sie hätte es ihrer Tochter so gewünscht. Und jetzt stand die Polizei alle Nase lang vor der Tür.


    Petra saß auf der Terrasse vor dem Hotel, umringt von ein paar Spatzen, die auf Krümel hofften.


    »Ich bin so weit«, sagte Hedda. »Wollen wir?«


    Petra stand auf und die Spatzen flogen unter lautem Schimpfen zwei Tische weiter.


    Lange Zeit sagte ihre Tochter nichts. Nicht, als sie am Frischemarkt vorbeigingen, wo gerade große Behälter von einem Pferdewagen abgeladen wurden. Auch nicht, als sie in Höhe des Geschenkeladens Mindermann von einem kleinen Jungen auf seinem hölzernen Laufrad beinahe umgefahren worden wären. Erst als sie im Eingangsbereich des Rathauses standen und auf die Plakate schauten, die Veranstaltungen auf der Insel ankündigten, seufzte Petra.


    »Schau mal«, sagte sie. »Jörg hängt hier auch noch. Es ist doch toll, solch einen Menschen um sich zu haben.« Und nach einer Pause fügte sie mit erstickter Stimme hinzu: »Oder?«


    Hedda nickte und versuchte überzeugend zu klingen. »Natürlich. Er ist ein ganz besonderer Mensch. Und das weißt du. Vertraue ihm. Ich bin sicher, er hat mit den To… … der ganzen Sache nichts zu tun.«


    Ihre Tochter lächelte. »Na gut, dann wollen wir mal den Fototermin festmachen.«


    Nach einer guten halben Stunde war auch dieser Punkt auf Petras Liste erledigt. »Was nun?«, fragte Hedda.


    »Jetzt gehen wir an den Strand. Vielleicht ist deine Sängertruppe im Einsatz. Ich höre dir gerne zu.«


    Hedda sagte nicht nein. Sie gingen am Tennisplatz vorbei, wo trotz der frühen Tageszeit und des schönen Strandwetters ordentlich was los war. In zwei Tagen würde das beliebte Turnier anfangen. Da brauchten wohl noch diverse Gäste ein paar Trainingsstunden. Beim Kinder­spielhaus saßen einige Eltern auf den Bänken vor dem bunten Holzschiff und beobachteten ihren Nachwuchs, der fröhlich darauf herumturnte. Zwei Meter entfernt stand Marten Wienecke und grüßte freundlich herüber.


    Petra winkte zurück. »Na, wieder fit nach dem langen Abend?«


    Marten Wienecke blickte verwirrt zurück. »Wieso?«


    »Na, weil ihr …« Weiter kam Petra nicht. Ein Kind hatte versucht, über die hölzerne Reling des Spiel­schiffes zu klettern, und lag nun heulend mit aufgeplatztem Knie im Sand.


    »Komm. Lass uns weitergehen. Das dauert noch.« Hedda nahm ihre Tochter energisch am Arm und zog sie mit.


    »Hattest du nicht gerade auch das Gefühl, dass der gar nicht wusste, was ich meinte?«, fragte Petra.


    Eigentlich musste sie ihrer Tochter recht geben. Aber das würde sie ihr niemals sagen. Bloß kein Öl ins Feuer gießen. »Ich glaube, der hat dich nicht richtig verstanden. Er war doch mit dem Kind beschäftigt.«


    Als sie den Strand erreichten, war zu Heddas Bedauern das Podest, auf dem die Damen mit dem Schifferklavier regelmäßig den Ton angaben, bereits leer. Ihre Laune hob sich aber gleich wieder, als sie auf der Bank, als ob er auf sie gewartet hätte, Eberhard Mettjes sitzen sah. Es überkam sie ein unbändiges Verlangen, diesem Mann alles zu erzählen, was ihr auf der Seele lag. Konnte sie ihre Tochter jetzt wohl alleine lassen?


    »Mama, ich bin kein kleines Kind. Geh du ruhig. Ich hau mich ein Stündchen in den Sand.«


    Überrascht schaute sie ihre Tochter an. Woher wusste die …


    »Ich habe euch neulich per Zufall mal gesehen. Aber jeder Mensch braucht seine kleinen Geheimnisse, oder?« Petra schaffte es wieder einmal meisterhaft, Antworten auf ungestellte Fragen zu geben. Das hatte sie als Kind bereits gekonnt.


    »Okay. Aber wenn du was zu regeln hast, oder Hilfe brauchst, melde dich. Handy habe ich dabei.«


    »Danke. Versprochen«, erwiderte Petra erstaunlich sanft und fügte energisch hinzu: »Wenigstens könntest du mir den Herrn mal vorstellen.«


    Aber Eberhard Mettjes war bereits aufgestanden und streckte ihr die Hand entgegen. Sofort entspann sich ein launiges Gespräch zwischen den beiden. Hedda Bramlage stand daneben und wunderte sich nur. So locker hatte sie ihre Tochter seit Tagen nicht erlebt. Ganz in Gedanken versunken erschrak sie ein wenig, als Petra sagte: »So. Jetzt überlasse ich euch eurer Zweisamkeit. Der Strand wartet. Viel Spaß noch.«


    Sollte Hedda sich darüber Gedanken machen, dass ihre Tochter allein und nicht mit Jörg das Strandleben genießen wollte? Nein. Es gab Grenzen.


    Sie sah Petra hinterher, die mit energischen Schritten zur Wasserkante lief. Noch war vom Wasser nicht viel zu sehen. Nur ein flaches Rinnsal zwischen dem Strand und der vorgelagerten Sandbank lud zum Füßespülen ein.


    »Wie geht es dir? Hast du Zeit für einen Spaziergang?«, fragte Eberhard. »Wir können mal Richtung Spielteich gehen. Nur wenn du magst. Eigentlich hätte ich dir für heute Morgen den Rosengarten vorgeschlagen. Aber daraus wird im Moment wohl nichts. Da treibt sich gerade ein Mensch im weißen Schutzanzug rum und mit unserem Inselpolizisten waren ein paar fremde Gesichter unterwegs.«


    »Was du schon alles weißt«, wunderte Hedda sich und fuhr fort: »Unseren Jörg haben sie heute ganz früh ebenfalls aufgesucht.« Jetzt sprudelte alles aus ihr heraus. Sie merkte kaum, dass Eberhard sie beim Deichschart auf eine Bank zog. Auch dass er vorsichtig ihre Hand in seine nahm, registrierte sie zuerst gar nicht.


    »Wenn die beiden doch nur vernünftig miteinander reden würden«, stöhnte sie. »Man kann kaum glauben, dass die wirklich heiraten wollen. So wie die miteinander umgehen.«


    »Es ist eben immer nervenaufreibend in der heutigen Zeit zu heiraten«, sagte Eberhard. »Meistens jedenfalls. Einer fängt an mit dem ganzen Kram: Junggesellenabschied, Probefrisieren und was weiß ich nicht alles und zu guter Letzt wird bei der Hochzeit auch noch die Braut geklaut. Das hat doch mit Feiern nichts mehr zu tun. Und nach einem Jahr ist die Liebe oft schon wieder vorbei.«


    »Ich bin mir manchmal nicht sicher, ob sie bei meinen beiden überhaupt schon richtig angefangen hat«, überlegte Hedda. »Aber eines weiß ich: Der Jörg hat mit den Morden nichts zu tun.«


    »Also, worauf warten wir? Dann müssen wir der Polizei eben genau das beweisen. Oder was meinst du?«


    Hedda schaute Eberhard erstaunt an. Sie beiden sollten Detektive spielen? »Und was macht man da so?«, fragte sie vorsichtig.


    »Na, ja, wir werden – also, ich werde, der Wienecke ist nämlich mein Nachbar – mit dem Mann sprechen. Ganz unverbindlich. Darüber, was gestern Abend gewesen ist. Dann sehen wir weiter.«


    »Gute Idee. Ist dir übrigens schon eingefallen, was du vor einiger Zeit über Jörg gehört hast? Du hast gestern so eine Andeutung gemacht.«


    Eberhard Mettjes schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich werde darüber intensiv nachdenken. Und du erzählst mir noch einmal genau, was zwischen Jörg und Petra alles abgelaufen ist. Und was die Polizei von denen wollte. Damit wir auf den gleichen Stand kommen. Soll ja total wichtig sein bei diesen Ermittlungsarbeiten.«


    »Wenn das Ganze nicht so tragisch wäre, könnte es richtig Spaß machen«, seufzte Hedda. »Aber du hast recht. Wir müssen Licht in die Sache bringen. Selbst wenn es nicht das Ergebnis hat, das wir uns wünschen. Aber hast du überhaupt Zeit? Du wolltest doch mit diesem Gartenbauverein aus En… En…?«


    »Ennigerloh. Die haben abgesagt. Bei denen hat sich wohl eine Sommergrippe eingeschlichen. Die Hälfte der Mannschaft liegt flach. Die andere Hälfte hat Angst, dass sie nach der Wanderung durch die frische Luft ebenfalls vom Schnupfen verfolgt wird.«


    »Komisch«, fand Hedda. »Man sollte meinen, dass Kleingärtner an frische Luft gewöhnt sind.«

  


  
    Kapitel 23


    »Tolle Aussicht von hier oben. Jetzt noch einen Cocktail, dann kann der Nachmittag beginnen.« Klaus Kockwitz blickte aus dem Fenster des Ruheraums im ersten Stock des Rathauses direkt auf das spiegelblanke Wasser der Nordsee.


    »Ich fürchte, der Cocktail wird ein wenig warten müssen­«, entgegnete Arndt Kleemann. »Zwar haben wir den Rosengarten abgearbeitet und unser Toter ist auf dem Weg zur Rechtsmedizin nach Oldenburg, aber immerhin stehen die Befragungen noch aus. Der Schwager von der Familie Fürstenberg wird hoffentlich gleich auftauchen.«


    »Weiß der denn, wo er sich melden soll?«


    »Marlene fängt ihn an der Wache ab und bringt ihn her. Je nachdem, was das ergibt, nehmen wir uns den Rest der Familie noch einmal vor.«


    »Hoffen wir mal, dass die nicht schon abgereist sind. Ihren Familienvorstand sozusagen begleitet haben«, sagte Kockwitz.


    »Marlene hat ihnen mitgeteilt, dass sie jetzt in Oldenburg nichts ausrichten können«, erklärte Kleemann, »und dass wir dringenden Gesprächsbedarf haben. Daraufhin haben sie sich bereit erklärt, bis Donnerstag zu bleiben.«


    »Na, wunderbar, dann kann unser Marlenchen ja tätig werden.«


    Arndt Kleemann schwieg, obwohl ihm die Wortwahl seines Kollegen schon wieder mächtig auf die Nerven ging. Marlenchen – das klang wie Mariechen. Funkenmariechen. Und damit hatte seine Kollegin aus Esens nun wirklich keine Ähnlichkeit. Gut, sie sah blendend aus, war sicher sportlich, aber Funkenmariechen – nee!


    »Was ist mit unserem Inselkollegen? Pflegt er gerade wieder die guten Beziehungen zu den Einheimischen?«


    Irritiert schaute Kleemann Kockwitz an. »Wie meinst du das?«


    »Der hat es doch nicht so gerne, wenn man seine insularen Mitbewohner eines Verbrechens beschuldigt. Oder sehe ich das verkehrt?«, sagte Kockwitz ruhig.


    »Sei vorsichtig. Ich habe bisher noch nichts Auffälliges in dieser Richtung erlebt. Wenn du Konkretes vorzutragen hast, dann heraus damit. Ansonsten halt die Schnauze.« Kleemann wunderte sich selbst. Zu derartigen Verbalattacken ließ er sich selten hinreißen.


    Von draußen hörte er Stimmen und gleich darauf füllte sich der Raum. Marlene Jelden und ein Mann mittleren Alters mit rotgeweinten Augen, dicht gefolgt von einem weiteren Mann, traten herein.


    »Darf ich vorstellen: Paul Fürstenberg und Mohamed Durmaz.« An ihre Kollegen gewandt sagte sie: »Ihr macht euch bitte selber bekannt.«


    Die Hilflosigkeit der Männer war spürbar. Die Hand, die Paul Fürstenberg dem Kommissar entgegenstreckte, war eiskalt, trotz der warmen Temperaturen draußen. »Bitte setzen Sie sich«, bat Kleemann die beiden. »Wie geht es Ihnen?«


    »Mein Bruder ist tot. Wie soll es mir da gehen?«, fragte Fürstenberg leise. Mohamed Durmaz schwieg.


    »Sind Sie in der Lage, mir noch einmal genau zu erzählen, wie Ihr gestriger Tag verlaufen ist?«, setzte der Hauptkommissar noch einmal an. »Es ist wichtig für uns, einen Ablauf zu bekommen.«


    »Warum?«, fragte jetzt Durmaz. »Was hat unser Tagesablauf mit dem Mörder zu tun? Finden Sie ihn, dann haben Sie seinen Ablauf.«


    »Sie können darauf vertrauen, dass wir wissen, was wir tun«, warf Kockwitz ein. »Das ist in den Breiten, aus denen Sie kommen, vielleicht nicht so …«


    Mohamed Durmaz schaute Kockwitz eine Weile an. Dann sagte er: »Schade, dass aus der Zeit vor 1945 noch immer einige Überlebende im Geiste da sind. Es könnte alles so viel einfacher sein.«


    Kleemann sah, wie Kockwitz einen Schritt auf Mohamed­ Durmaz zumachte.


    »Klaus, würdest du bitte für ein paar Flaschen Mineralwasser sorgen? Im Inselmarkt wirst du bestimmt fündig.« Arndt Kleemann zeigte auf das Backsteingebäude mit den großen Fenstern gleich neben dem Rathaus. »Und vergiss nicht, dir eine Quittung geben zu lassen. Für die Abrechnung«, fügte er um Beherrschung bemüht hinzu.


    »Aber …«


    »Lass dir ruhig Zeit. Und jetzt geh!« Kleemann zitterte vor Wut, aber er wusste, dass es Kockwitz ähnlich ging. Der Mann konnte es absolut nicht vertragen, vor anderen als Dienstleister verpflichtet zu werden. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Kockwitz vorgeschlagen hätte, Marlene zu schicken.


    Kleemann war fest entschlossen, Kockwitz zusammenzufalten, wie der es noch nie erlebt hatte. Spätestens wenn Fürstenberg und Durmaz wieder weg waren, würde er sich den Mann vornehmen.


    Als Kockwitz verschwunden war, berichtete Paul Fürstenberg stockend, was sie am Tag vor dem Tod seines Bruders gemacht hatten. Alles klang nach einem ganz normalen Urlaubstag. Mit den Kindern in den Dünen. Nachmittags baden am Strand. Cobigolf spielen. Pfannkuchen im Strandcafé. »Dann bin ich nach Hause. Mohamed ist noch bei der Familie meines Bruders geblieben«, erklärte Fürstenberg.


    »Warum?«


    Die beiden Männer schauten sich unsicher an, dann sagte Durmaz: »Paul wollte fernsehen. Ich hatte keine Lust und bin bei den anderen geblieben.«


    »Aha«, sagte Marlene Jelden. »Was gab es denn für ein Programm?«


    »Inspector Barnaby. Albern, aber es ist meine Lieblingssendung. Wegen dieser tollen Dörfer und Charaktere in Midsomer«, erwiderte Fürstenberg und ein leichtes Lächeln schob sich in sein Gesicht.


    Marlene Jelden wandte sich an Durmaz. »Wie gestaltete sich der Abend, nachdem Herr Fürstenberg gegangen war?«


    »Fred ging ungefähr um acht aus dem Haus. Er wollte ja zu dem Clown.«


    »Kannte Herr Fürstenberg den Clown? Ich meine persönlich?« erkundigte sich Arndt Kleemann.


    Die beiden Männer überlegten kurz, dann sagte Durmaz­: »Ich glaube nicht. Aber bei seiner Vorliebe für Clowns – keine Ahnung.« Und auch Paul Fürstenberg bestätigte, dass ihm davon nichts bekannt sei, man aber nichts ausschließen könne.


    »Gut, fahren Sie fort, Herr Durmaz. Wie ging der Abend weiter?«, forderte Marlenen Jelden den Mann auf.


    »Ich habe mit Frau Fürstenberg und den Kindern Karten gespielt. Dann sind die Kinder zu Bett.«


    »Und dann?«


    »Dann gar nichts. Ich bin bald gegangen«, fügte Durmaz hinzu.


    »In die Wohnung, die Sie zusammen haben?«, fragte Kleemann.


    Durmaz nickte.


    »Wann sind Sie angekommen?«, hakte Jelden nach.


    »So um halb zehn.«


    Der Hauptkommissar sah, wie Paul Fürstenberg seinen Freund nachdenklich anblickte. »Wirklich um halb zehn? Waren Sie da noch auf, Herr Fürstenberg?«


    Beide Männer schwiegen. Nach einer Weile sagte Paul Fürstenberg: »Ja. Wir haben noch ein Bier miteinander getrunken. Auf der Terrasse. Es war ein schöner Abend. Für uns jedenfalls.«


    »Darf ich fragen, wie Sie zueinander stehen?« Marlene Jelden hatte die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet. Ihre Fingerknöchel waren weiß vor Anspannung. Oder war es Ungeduld? Arndt Kleemann konnte die Stimmungslage seiner Kollegin nicht so recht deuten.


    Er selbst hatte den Eindruck, dass diese beiden Männer ihm etwas verschwiegen. Waren sie ein Paar? Warum sagten sie es dann nicht? Oder hatte Durmaz was mit Frau Fürstenberg? Auch das wäre eine Erwähnung wert. Hatten die Männer gar nicht auf der Terrasse gesessen, sondern ganz andere Dinge erledigt an diesem Abend? Er hätte es zu gern gewusst, aber ohne einen konkreten Anhaltspunkt würde er im Moment nichts von ihnen erfahren.


    »Wir sind Freunde«, sagte Durmaz. »Dürfen wir gehen? Wir müssen uns um meine Schwägerin und die Kinder kümmern.«


    Ehe Kleemann eine Antwort geben konnte, waren die Männer aufgestanden.


    »Bitte halten Sie sich zur Verfügung.« Er wusste nicht, ob sie seinen letzten Satz noch mitbekommen hatten, so schnell waren die beiden verschwunden.


    »Was ist, wenn die trotzdem abhauen?«, fragte Marlene Jelden.


    »Dann werden wir sie am Festland aufsuchen müssen«, sagte Kleemann. »Wir können nicht jedes Schiff, jedes Flugzeug und jede Wattwandergruppe, die ans Festland geht, überwachen. Aber eines muss denen klar sein: Eine überstürzte Abreise würde einen möglichen Verdacht gegenüber der Familie nur verstärken.«


    »Ich werde mich jetzt auf den Weg machen, um mich mit Frau Fürstenberg zu unterhalten«, sagte Jelden. »Bevor die beiden Männer bei ihr sind. Das wird kein einfacher Gang, aber nützt ja nichts. – Wo steckt eigentlich Michael? Kockwitz ist auch schon leicht überfällig. So lange kann es doch nicht dauern, ein paar Flaschen Wasser zu besorgen.«


    »Michael wird wohl gleich kommen. Es saßen vorhin noch zwei Jugendliche bei ihm in der Wache, die ihre Ausweise abholen wollten. Und Kockwitz – erinnere mich nicht an den. Der weiß genau, was ihn erwartet, wenn er hier auftaucht. Und um die Information vollständig zu haben: Geerd Ulferts ist mit unserem Spurenspezi Martin Brinkmann und seinen Leuten unterwegs. Ich habe mit allen abgemacht, dass wir uns um drei Uhr hier versammeln.« Kleemann streckte sich. Warm war es in dem Raum geworden. Er stand auf, öffnete ein Fenster und sog tief die salzhaltige Luft ein. Der leichte Wind aus Nord trug das Rauschen der Brandung, fröhliche Kinderstimmen und das Quietschen der Bollerwagen auf den gepflasterten Inselwegen zu ihm herauf.


    Ziemlich gerne würde er seinen Platz im Rathaus mit einem auf einem Badehandtuch am Strand tauschen. Leider sah die Realität dieses im Moment nicht vor. Aber eines Tages würde es ihm gelingen, mit seiner Frau Wiebke hier einfach einen Sommerurlaub zu verbringen. Stressfrei und ganz ohne Leichen.

  


  
    Kapitel 24


    »Warum ich? Warum nicht irgendjemand, der sich gesagt hat: Was die in Bensersiel können, das kann ich auch?«


    Es waren genau fünf Schritte von einer Zimmerwand bis zur gegenüberliegenden. Michael Röder hatte Jörg Pommer bereits zweimal aufgefordert, mit dieser sinnlosen Auf- und Ab-Rennerei aufzuhören, war aber auf taube Ohren gestoßen.


    Sie hatten Pommer in den Clubraum des Hotels Sonnen­strand gebeten. Den Raum, in dem sie schon so oft bei Ermittlungsarbeiten die Fäden zusammengeführt hatten. Der Raum war für ein Stündchen frei. Die Doppelkopfbrüder auf Strandwanderung. So hatte Birgit Ahlers erzählt.


    Es langte Röder allmählich. Der Mann machte keinerlei Anstalten, ihnen bei der Aufklärung des Mordes zu helfen. Hatte Pommer nun einen guten Grund, sich zu verweigern, oder war der einfach zu blöd, um die Wichtigkeit einer genauen Beschreibung des gestrigen Abends zu erkennen? Stattdessen lief er wie ein aufgescheuchter Puma von einer Wand zur anderen.


    »Herr Pommer! Bitte. Setzen Sie sich hin und konzentrieren Sie sich. Wo ist Ihr Requisitenkoffer? Ihre Clownsklamotten? Wo waren Sie gestern mit Marten Wienecke und wie lange?«


    »Soll ich es Ihnen buchstabieren?« Jörg Pommers Stimme war laut geworden. »Ich weiß nicht, wo der Koffer ist. Als ich ihn heute abholen wollte, war er nicht mehr da. Meine Hose und das andere Zeugs ebenfalls nicht. Fragen Sie doch Marten.«


    »Was glauben Sie denn wohl, was meine Kollegen gerade machen?«, antwortete Klaus Kockwitz trocken. »Ihnen muss doch klar sein, dass Sie mit ihrer Verschleierungstaktik hier nicht weiterkommen. Wenn Sie glücklich in drei Tagen heiraten wollen, sollten Sie das Ganze möglichst schnell hinter sich bringen. Es sei denn, Sie haben etwas mit dem Mord zu tun. Dann wird es natürlich schwierig mit der Hochzeit.«


    »Das wird jetzt schon schwer genug.« Pommers Stimme klang düster. »Wer will denn einen Mann, der im Verdacht steht, ein Mörder zu sein? Petra bestimmt nicht.«


    »Dann helfen Sie uns, verdammt noch mal«, stieß Röder hervor. Er war hundemüde, hatte noch keinen Moment Pause gehabt. Als er kurz allein auf der Wache gesessen hatte, war Sandra hereingekommen. Ihr Gesicht hatte nicht mehr ganz so verkniffen ausgesehen wie am Abend zuvor, aber erst, als er ihr versprochen hatte, endlich den alten Fernseher bei der Müllumschlagstation abzuliefern, hatte sie wieder gelächelt.


    Er versuchte sich zu konzentrieren. »Also, noch einmal: Ihr Koffer ist verschwunden. Wenn wir jetzt hätten hineinschauen können, was hätten wir darin gefunden?«


    »Ich weiß nicht, was im Moment darin ist. Aber als ich ihn in die Küche im Kinderspielhaus gestellt habe, waren meine Schminksachen darin, Bälle, meine Perücke, zwei verschiedene Sorten Nasen, ein Paar Handschuhe, eine grüne Feder …«


    »Wieso zwei Nasen, aber nur ein Paar Handschuhe?«, fragte Kockwitz.


    »Weil … – Ja, weil das eben so ist. Die Nase wechsele ich schon mal. Es ist eine schlichte rote Nase, und eine in Tomatenform mit einem kleinen grünen Büschel obendrauf. Eben Pomodoro – Sie verstehen schon: Tomate. Tomate heißt auf italienisch Pomodoro! Die benutze ich, wenn ich meine Gutes-Essen-saubere-Umwelt-Geschichte mache. Da geht es um gesunde Ernährung. Damit trete ich in Kindergärten auf. Und Handschuhe? Mein zweites Paar habe ich vor ein paar Monaten irgendwo liegen gelassen. Ich wollte mir immer schon neue kaufen, habe ich aber nicht. Ich konnte schließlich nicht ahnen, dass es mal so wichtig sein könnte«, erklärte Jörg Pommer trotzig.


    »Wissen Sie was?« Röder war aufgestanden. »Sie kommen bitte um achtzehn Uhr in den Lesesaal bei der Kurverwaltung. Dort können wir die restlichen Fragen abklären. Bis dahin versuchen Sie sich zu beruhigen.«


    »Und zu erinnern«, fügte Kockwitz hinzu.


    Als sie auf der Terrasse des Hotels standen, atmete Röder erst einmal tief durch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, auf welchen Holzwegen wir uns gerade befinden«, erklärte er resigniert.


    »Das mag so sein«, stimmte ihm Kockwitz zu. »Aber wie soll es anders gehen, als zu fragen und immer wieder zu fragen und zu warten, dass sich die Leute in Widersprüche verwickeln?« Dann fragte er: »Was nun?«


    »Ich habe schnell was zu erledigen. Du kannst ruhig vorfahren.«

  


  
    Kapitel 25


    An der Müllumschlagstation sah Röder einige Insulaner mit Wippen voll Müll in einer Reihe stehen. Sie alle warteten darauf, Dinge, die sie nicht mehr benötigten, in dem großen Container zu entsorgen. Der Müll würde hinterher gepresst und ans Festland gebracht werden. Röder blickte nervös auf die Uhr. Eigentlich müsste er bei seinen Kollegen sein, andererseits hatte er die Entsorgung des alten, klobigen Fernsehers schon seit Wochen vor sich hergeschoben. Was Sandra natürlich missbilligt hatte. Er schob sein Fahrrad zur Gitterbox für Elektroschrott, hob den schweren Fernseher aus dem Anhänger und stellte ihn zu den anderen in die Box.


    »Na, habt ihr den Täter schon gefangen?«


    Röder blickte sich um und sah den alten Sandhoff vor sich, der sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es gab keinen Dienstag, an dem sich dieser Mann nicht auf dem Gelände der Müllumschlagstation herumtrieb. Es konnte immer sein, dass ein Insulaner etwas zum Entsorgen auf seiner Wippe hatte, das Sandhoff noch gebrauchen konnte.


    »Sonst hättest du doch bestimmt keine Zeit, dich um alte Fernseher zu kümmern«, schob Sandhoff nach und beäugte fachmännisch den schwarzen Kasten. Dann winkte er ab. Davon hatte er wohl schon genug in seinen Gästezimmern stehen.


    »Weißt du was? Du machst deinen Job und ich meinen. Können wir uns darauf einigen?«, antwortete Röder verstimmt.


    »Schon gut. War ja nur eine freundliche Frage«, brummte Sandhoff und wandte sich dem nächsten Insulaner zu, der mit einer voll beladenen Wippe auf das Gelände fuhr.


    Röder wendete sein Fahrrad und fuhr über das Flugplatzgelände zurück in den Ort. Sein Handy klingelte. Er meldete sich, konnte aber kaum etwas verstehen. Wiederholt fragte er nach und glaubte zu hören, dass er zum Rosengarten kommen solle. Was soll das denn nun wieder, dachte er, als er die Wippe in den Fahrradschuppen rollte. Bitte nicht noch eine Leiche! Er brauchte dringend eine Pause, aber daran war jetzt offensichtlich wirklich nicht zu denken. Ob die Kollegen schon vor Ort waren?


    Die Sonne stach aus blauem, wolkenlosem Himmel auf ihn herab, als er rechts in den Weg zum Rosengarten einbog. Er erwartete, Fahrräder zu sehen, Leben, aber nichts tat sich. Vor dem schmiedeeisernen Tor hing noch immer das Flatterband, das den Eintritt in den Kur­garten verwehrte. An normalen Tagen waren oftmals alle Bänke besetzt, auch wenn die Besucher mit den Mücken kämpften, die diesen Ort zu ihrem Lieblingsplatz erkoren hatten. Er machte ein paar Schritte in den Kiefernwald hinein, der sich links anschloss. Schön schattig war es hier. Ob seine Kollegen hier auf ihn warteten?


    In ein paar Metern Entfernung sah er etwas Helles zwischen einigen Kiefernzapfen aufblitzen. Neugierig ging er weiter. Er bückte sich, hob es auf und drehte es zwischen den Fingern hin und her. Dann hörte er einen dumpfen Laut. Der erste Schlag, den er an seinem rechten Ohr spürte, löste so etwas wie Erstaunen in ihm aus. Beim zweiten registrierte er den überwältigenden Schmerz in aller Schärfe, bevor er vornüber kippte und mit dem Gesicht in einem weichen Bett aus Tannen­nadeln landete. Er merkte nicht mehr, dass ihn eine dritte Kugel traf.

  


  
    Kapitel 26


    Dalia: Hallo Inselfee, hast du di musik bekommen? Di eiländers?


    


    Dubius: Mach dir man keine Sorgen. Das kriegt unsere Inselfee schon hin.


    


    Inselfee: Danke Dubius. Ist tatsächlich alles gar nicht so einfach.


    


    Petra seufzte. Wenigstens einer, der hinter ihr stand. Das tat gut. Obwohl oder gerade weil sie Dubius gar nicht kannte. Es war übrigens ziemlich egal, ob man jemanden persönlich kannte. Was nützte es denn? Allein war sie trotzdem. Als sie vom Strand zurückgekommen war, war das Zimmer leer gewesen. Jörg hatte sich wieder einmal in Luft aufgelöst. Ihre Mutter hing mit diesem Eberhard ab. Und sie konnte sich um alles kümmern, was noch zu regeln war. Und das war der größte Brocken: ihre Verwandtschaft!


    


    Werner: Meistens vergisst man im Trubel die wichtigsten Dinge. Hast du dir schon über einen Ehevertrag Gedanken gemacht? Könnte ganz nützlich sein, wenn man einen Künstler heiratet.


    


    Dalia: Erlich aber auch. Du Stimmungstöter!


    


    Wessi: Hei sag’ mal, habe gerade mitbekommen, dass die bei euch eine Leiche gefunden haben. Passt zwar nicht in diesen Thread, aber weißt du was?


    


    Sollte sie darauf antworten? Eigentlich – warum nicht? Manche Urlauber schienen auch zu Hause unentwegt daran interessiert zu sein, was auf ›ihrer‹ Insel ablief. Nur, dass dieser Mordfall sie, besser gesagt Jörg, direkt berührte – zumindest, wenn man diesen Polizisten zuhörte – das würde sie natürlich liebevoll verschweigen.


    


    Inselfee: Das stimmt. Habe jetzt aber andere Sorgen.


    


    So, das musste reichen. Sollte er doch die Polizei anrufen, wenn er so neugierig war.


    


    Dalia: War sicher ’ne Beziehunkskiste. Im Urlaub hockt man einfach zu naa aufnander.


    


    Santa: Eben jeder, wie er’s verdient. Alte Weisheit.


    


    Inselfee: So, Leute, dies hier ist ein Hochzeitsforum. Ich habe jetzt echt die Schnauze voll von eurem Gelaber. Entschuldigt, aber ist doch so!


    


    Genervt schlug sie den Deckel des Laptops zu. Nicht einmal da konnte man sich mehr über die ›schönsten Tage‹ im Leben austauschen, ohne über Mord und Totschlag zu reden. Sie wollte einfach nur heiraten. Sommer, Sonne, lecker essen und von Jörg einen Ring an den Finger gesteckt bekommen. Mehr nicht.

  


  
    Kapitel 27


    Verdammt, wo war Röder? Noch einmal wählte Marlene Jelden sein Handy an, doch nichts tat sich.


    Als Arndt Kleemann den Raum betrat, konnte sie den Misserfolg an seinem Gesicht ablesen. »Bei Sandra ist er nicht. Er war zur Müllstation, hat die leere Wippe wieder zu Hause abgestellt und ist verschwunden. Das ist alles, was Sandra weiß«, erklärte er.


    »Meinst du nicht, dass es an der Zeit ist, eine Suchmannschaft loszuschicken?«, fragte Marlene Jelden ungeduldig.


    »Das sicher nicht«, sagte Kleemann. »Sschließlich ist er erst seit knapp einer Stunde auf der Vermissten­liste. Auf der anderen Seite stört es mich ziemlich, dass wir ihn nicht erreichen können.«


    »Wir dürfen nicht vergessen, dass unser Inselpolizist selten Zeit hat, sein Handy aufzuladen«, grinste Kockwitz. »Es wäre nicht das erste Mal. Wenn ich an unseren letzten Einsatz hier denke …«


    Auch Kleemann lächelte. »Da muss ich dir ausnahmsweise mal zustimmen. Also – ich mach mir da keine großen Gedanken.«


    »Wäre ja echt lustig, wenn der bei einer netten Insulanerin gerade seine Beziehungen pflegt und wir stünden mit einer Suchmannschaft im Großaufgebot vor der Tür.« Kockwitz brach in schallendes Gelächter aus.


    »Klaus, bitte nicht schon wieder. Dieses Szenario will und werde ich mir nicht vorstellen.«


    Marlene Jelden merkte, dass Kleemann verzweifelt versuchte, ernst zu bleiben, doch es dauerte nur ein paar Sekunden, bis alle Kollegen, die sich in dem großen Leseraum im Rathaus versammelt hatten, in Kockwitz’ Lachen einstimmten. Auch sie. Trotzdem. Sie machte sich Sorgen.


    Als wieder Ruhe in dem Raum eingekehrt war, stand sie auf. »Ich fahre mal ein paar Strecken ab. Vielleicht finde ich ihn.«


    Kleemann nickte. »Wir treffen uns um achtzehn Uhr wieder hier. Dann ist Zeit für alle, die zur Fähre müssen.«


    »Den Pommer haben wir auch noch einbestellt«, fügte Kockwitz hinzu.


    Sie ließ die Glastür hinter sich zufallen. Unschlüssig zog sie den Fahrradschlüssel aus der Hosentasche. Und nun? Ihre Unruhe nahm wieder zu, aber wo sollte sie anfangen? Sie konnte schließlich nicht alle Wege kontrol­lieren. In allen Gärten und hinter jedem Haus suchen. Geschweige denn, in die Häuser hineinschauen.


    Ihre Kollegen schienen die Abwesenheit des Inselpolizisten nicht ernst zu nehmen. Eigentlich musste sie ihnen zustimmen. Was war schon eine Stunde? Aber warum ging er verdammt noch mal nicht ans Telefon?


    Planlos zog sie ihr Rad aus dem Ständer, bog beim Inselmarkt rechts ab und fuhr auf das Schulgebäude zu, dann an der Katholischen Kirche vorbei und am Ende der Straße beim Hotel Strandburg rechts durch das Deichschart. Sollte er noch einmal zum Rosengarten gefahren sein um, sich den Fundort der Leiche anzusehen? Vielleicht hatten die Kollegen der Spurensicherung ihn um Hilfe gebeten.


    Sie strampelte den schmalen Weg hinauf, der hinter Haus Hellerhook direkt zum Kiefernwäldchen führte. Aufmerksam schaute sie sich um. Doch bis auf zwei Jugendliche, die sich hinter einen Dünenkamm duckten, als sie Marlene sahen, bemerkte sie niemanden. Der gepflegte kleine Garten lag menschenleer in der Sonne. Nur aus dem Kieferwald drang das heisere Krächzen eines Fasans. Gerade wollte sie weiterfahren, als ihr ein Fahrrad auffiel, das einsam am Zaun lehnte. War das nicht …? Wie elektrisiert blieb sie stehen. Wenn schon sein Fahrrad hier stand, wo war dann sein Besitzer?


    »Michael!«, rief sie, dann noch einmal lauter: »Michael!«


    Sie hörte keine Antwort. Marlene warf ihr Rad neben das andere an den Zaun, rannte zum Eingang des Rosengartens, riss das Flatterband zur Seite und zog energisch das Tor auf. Das Quietschen der Metallscharniere jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Doch der Rosengarten schien menschenleer. Martin Brinkmann und seine Leute hatten ihre Untersuchungen beendet.


    Sie lief über den Muschelweg, schaute hinter jeden Baum und rief immer wieder nach Michael Röder. Marlene rüttelte an der Tür des Gartenhäuschens. Abgeschlossen. Sie legte beide Hände um ihre Augen und versuchte, durch das kleine Fenster einen Blick in das Innere zu werfen. Sie konnte eine Schubkarre entdecken. Gießkannen und drei Schaufeln. Er war nicht hier. Tief atmete sie durch. Schweiß rann ihr den Rücken herunter. Sie musste ihre Kollegen benachrichtigen. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


    Energisch ging sie zurück zum Ausgang und telefonierte. Arndt Kleemann versprach, sofort jemanden vorbeizuschicken.


    Sie machte mit ihm ab, dass sie an der Straße auf ihre Kollegen warten würde. Aber bis dahin war noch ein wenig Zeit. Sie bog in den Kiefernwald ein. Ihre Tritte verloren sich auf dem dichten Kiefernnadelbett. »Michael?«


    Abrupt blieb sie stehen. Hatte sie da gerade etwas gehört? Ein Stöhnen? Oder war es nur der Wind, der die Zweige bewegt hatte? Noch einmal rief sie. Da war es wieder. Nein, das war nicht der Wind. Es klang, als ob ein Mensch vor Schmerzen stöhnte. Eindeutig.


    »Michael, wo bist du?«


    Schritt für Schritt bewegte sie sich vorwärts, den Bereich links und rechts von sich sorgsam absuchend. Dann entdeckte sie ihn. Michael Röder lag zusammengekrümmt auf dem Boden zwischen Kiefernzapfen und abgestorbenen Ästen. Sie schrie auf. Was war mit dem Mann los? Seine Haare, das, was sie von seinem Gesicht sehen konnte, einfach alles, was sich oberhalb seines Uniformkragens befand, war blau. Dunkelblau. Und es schien immer mehr Blau aus seinem Ohr herauszulaufen.


    »Michael, verdammt, was ist los?« Sie war auf die Knie gefallen und rüttelte vorsichtig an seiner Schulter. Sie merkte nicht, dass sich ihre Finger dabei blau einfärbten. Michael stöhnte und bewegte sich kaum merklich. Zitternd zog sie ein zweites Mal ihr Handy aus der Tasche. »Ich habe ihn. Er liegt im Kiefernwald. Wir brauchen einen Krankenwagen. Was mit ihm ist? Er lebt, aber er ist überall ganz – blau!«


    Sie konnte gerade noch ihr Telefon ausschalten, bevor sie in hilfloses Gelächter ausbrach. Er sah so – albern aus, wie er da lag. Es fehlte nur noch die weiße Zipfelmütze, dann würde er einen astreinen Schlumpf abgeben. Doch es war nicht nur die Hilflosigkeit, die sie lachen ließ, sondern dass unter dem Blau sein Gesicht zuckte. Es war die Freude, dass er lebte, die sich von ihrem Magen aus wie eine warme Wolke in ihrem Körper verteilte. Es ist unprofessionell‚ es ist unprofessionell, zog wie ein Mantra durch ihr Gehirn. Allmählich beruhigte sie sich.


    »Es tut so verdammt weh«, flüsterte er. Immer wieder versuchte er, mit der Hand sein Ohr zu berühren.


    »Bleib liegen. Hilfe ist unterwegs«, sagte sie bestimmt und nahm seine Hand in die ihre. Es fühlte sich gut an. Besonders, dass der Mann, der da vor ihr lag, keine Anstalten machte, seine Hand zurückzuziehen.


    Sie atmete tief durch, als sie das Martinshorn des Krankenwagens und die Stimmen ihrer Kollegen hörte. »Kommt hierher. Ich bin im Wald. Fünfzig Meter gerade­aus, dann rechts.« Sie stand nicht auf, kniete weiterhin neben ihrem Kollegen und hielt seine Hand. Erst als Arndt Kleemann sich über sie beugte, ließ sie Michael los und richtete sich auf.


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich denke – warte mal …« Sie ließ ihren Kollegen stehen, ohne eine Antwort zu geben, und rannte zurück zu der hohen Düne, wo sie die Jugendlichen gesehen hatte. Wut und Hitze nahmen ihr fast den Atem. Zentimeter für Zentimeter suchte sie mit den Augen die wellige Landschaft ab, dann blieb ihr Blick an ein paar hellen Kugeln haften. Hatte sie es doch gewusst. Paintballmunition. Von den Jugendlichen war nichts mehr zu sehen. Sie sammelte die Kugeln auf und ging zurück zu ihren Kollegen.


    »Da haben wir die Lösung.« Sie zeigte den Männern ihren Fund. »Wenn du sowas an den Kopf kriegst, siehst du Sterne. Kein Wunder, dass Michael umgekippt ist.«


    »Das ist doch verboten, damit in der freien Natur herumzuballern«, empörte sich Kleemann. »Wer macht denn das?«


    Marlene Jelden deutete hinter sich. »Als ich herkam, habe ich zwei Jugendliche gesehen. Keine Ahnung, ob die was damit zu tun hatten, aber genau dort, wo die sich zu verstecken versuchten, habe ich auch die Munition gefunden. Das kriegen wir schon raus. Die Gesichter habe ich mir gemerkt. Ich gehe morgen in die Schule und schaue mir den Inselnachwuchs an. Dann wollen wir mal sehen, ob ich die nicht finde.«


    »Morgen bist du nicht mehr da«, krächzte Michael Röder undeutlich. Er saß an einen Baum gelehnt und ließ sich von der Inselärztin versorgen. Sie versuchte leidlich, die Farbe aus seinem Gesicht zu wischen. »Außer­dem sind Ferien.«


    »Halt den Mund«, sagte die Ärztin energisch. »Da sollen sich die anderen drum kümmern. Du fährst jetzt erst einmal nach Norden. Dort soll es ein gemütliches Krankenhaus geben. Mit einer Gehirnerschütterung nebst kurzzeitiger Bewusstlosigkeit ist nicht zu spaßen.«


    »Nein. Ich bleibe. Ich hasse Krankenhäuser.« Der Insel­polizist versuchte den Kopf zu schütteln und verzog dann das Gesicht. Ganz so fit, wie er sich geben wollte, war er doch nicht.


    »Michael, sei vernünftig, geh zur Untersuchung ins Krankenhaus!«, schaltete sich Kleemann ein. »Und wenn es nur für zwei Tage ist. Wir kümmern uns. Ich werde dafür sorgen, dass Marlene hier bleibt, und bei Bedarf werden wir noch weitere Kollegen vom Festland kommen lassen. Im Übrigen war das jetzt gerade keine Bitte, sondern eine Anordnung.«


    Resigniert nickte Michael und selbst das schien seinem Kopf nicht gut zu tun. In seinen blau umrandeten Augen standen Tränen, als er Marlene anschaute. »Es tut wirklich verdammt weh«, stöhnte er.


    Sie fand es unerträglich, ihn so zu sehen, und war dankbar, als Kleemann sie bat, Sandra zu unterrichten und sie zu bitten, eine kleine Überlebenstasche zu packen. Auch wenn sie im Moment wirklich jeden lieber um sich gehabt hätte als ausgerechnet Michaels Frau. Vielleicht mal abgesehen von Kockwitz, der ungerührt auf einem Baumstumpf saß und eine Zigarette rauchte.


    Aber Sandra musste Bescheid wissen. Natürlich.

  


  
    Kapitel 28


    »Du bist Pomodoro, oder?« Das kleine Mädchen schaute strahlend zu ihm auf.


    »Bin ich. Auch wenn ich jetzt gerade keine rote Nase auf habe.«


    »Das macht nichts. Ich habe dich auch so erkannt. Ich war schon dreimal bei dir.«


    Jörg lachte. »Dann bist du ja mein größter Fan.«


    Das Kind nickte ernsthaft, dann drehte es sich um und lief zu einem Paar, das drei Tische weiter auf der Terrasse vor der Teestube saß. »Mama, Papa, da vorne sitzt Pomodoro«, rief es laut. Einige andere Gäste, die vor ihren Eisbechern saßen, blickten amüsiert herüber.


    Er zog einen Fünf-Euro-Schein aus der Hosentasche und klemmte ihn zwischen Tasse und Untertasse. Das sollte reichen für den Milchkaffee. Er musste weg. Er hielt es nicht mehr aus zwischen all diesen fröhlich entspannten Urlaubern, die alle glaubten, dass ein Clown ständig gute Laune haben musste. Dabei war ihm sowas von mies … Gerade hatte Silvia angerufen. Zumindest hatte er ihren Namen auf dem Display entdeckt, als er das Telefon eingeschaltet hatte. Er wusste, was in ihrer Nachricht stehen würde. Ruf zurück! Es ist wichtig! Immer das Gleiche. Er würde nicht zurückrufen. Auf gar keinen Fall. Das musste ihr klar sein. Aber sie gab nicht auf. Niemals. Es würde auch nichts bringen, wenn er ihr von seiner Hochzeit erzählte. Das würde die ganze Geschichte nur schlimmer machen. Er hatte gehofft, dass sie mit der Zeit aufgeben würde. Aber da hatte er sich getäuscht.


    Er konnte sich eine neue Telefonnummer zulegen. Aber wie sollte er das Petra erklären? Außerdem – auf seiner Homepage war seine Telefonnummer ebenfalls erwähnt. Das wäre auch bei der neuen der Fall. Ohne Werbung lief gar nichts in seinem Job. Und die Leute wollten immer sofort mit ihm sprechen.


    Natürlich bekam er auch Mails. Bisher hatte Silvia ihn damit verschont. Bis vor einer Woche. Da war die erste Nachricht angekommen. Ihn hatte fast der Schlag getroffen, als er sein Konto geöffnet hatte und verbal ihre hässliche Fratze aufgetaucht war. Gott sei Dank interessierte sich Petra nicht für seine elektronische Post.


    »Moin, Pomodoro.«


    Er schreckte zusammen und konnte gerade noch dem Radfahrer ausweichen, der direkt auf ihn zugeschossen kam. »Mensch, Vorsicht«, rief ihm der Mitarbeiter der Kurverwaltung zu, den er von seinen früheren Besuchen kannte.


    Das ›Hallo‹ blieb Jörg im Halse stecken. Seine Knie zitterten. Er konnte nicht mehr. Musste sich unbedingt setzen. Nachdenken. Zum Beispiel darüber, wo sein Utensilienkoffer war. Und seine Klamotten. Oder dar­über, was der Tod der beiden Menschen für ihn bedeutete. Auch wenn es nichts half. Oder doch? Er musste zur Ruhe kommen. Wie sollte er sonst die Hochzeit überstehen?


    Das offene Tor der Katholischen Kirche zog ihn wie magisch an. Die metallenen Griffe der großen Schiebetür zeigten Jona und den Walfisch. Jörg betrat die Sommer­kirche. Ein Atrium, in der Mitte Rasen mit einem hölzernen Glockenstuhl, darum herum ein gepflasterter Rundweg mit Reetdach. Viele Stühle standen hier bereit für die Urlaubsgäste, die an Gottesdiensten oder Konzerten teilnahmen. Durch die Buntglasfenster fielen Sonnenstrahlen und schufen Farbflecke auf den Steinen. Im Moment war es ruhig. Ob die Winterkirche, der kleine runde Backsteinraum, geöffnet war? Tatsächlich. Auch hier war niemand.


    Jörg setzte sich auf eine der wenigen Bänke und hoffte, dass sich seine Nerven ein wenig beruhigten. Einige Minuten saß er so, machte seinen Blick fest an dem muschelförmigen Altar, schaute hoch in den hölzernen Dachstuhl der strohgedeckten Kirche, verlor sich an den weiß verputzen Wänden, und er merkte, wie seine Anspannung nachließ. Die Last, die seine Schultern bedrückt hatte, bis fast kein Raum für Atemluft in seiner Brust geblieben war, machte einer Leichtigkeit Platz, die er seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. Außer bei seinen Auftritten, da war es ebenso leicht gewesen.


    Wo war eigentlich sein Problem? Fast musste er über sich selbst lachen. Wenn das Leben nicht auf die eine Weise weiterging, dann eben auf die andere. Es würde sich alles fügen, da war er ganz sicher. Er würde sein Leben gestalten, wie er es wollte, und keiner, nicht einmal Silvia, geschweige denn die Polizei, würde ihn davon abbringen können.


    Fast war es wie der Eintritt in eine andere Welt, als er die Kirche hinter sich ließ und auf die Straße trat. Lautes Gelächter schallte ihm von dem kleinen Sportplatz entgegen, der sich auf der anderen Seite bis zum Deich erstreckte. Einige Kinder spielten Fußball, andere liefen die Aschenbahn auf und ab. Ein paar Ältere saßen am Rand, eine Flasche Cola zwischen den Knien. Er nahm den Weg durch das Deichschart beim Hotel Fresena.


    Am Flugplatz standen mindestens zehn kleine Maschinen aufgereiht neben dem Rollfeld. Ein quietschroter Hubschrauber hob sich unter lautem Getöse in den Himmel. Sollte er jetzt den Flug buchen? Oder war zu viel Betrieb im Tower?


    Überhaupt – je näher er kam, desto unsicherer wurde er. Die waren verdammt klein! Wie Spielzeugflieger. Natürlich war man darin sicher. Keine Frage. Sonst hätten die es schließlich nicht bis hierher geschafft. Er stellte sich vor, dass er vorne neben dem Piloten saß und sich nur leicht bewegte, um rechts aus dem Fenster zu schauen – würde sich dann sofort das ganze Flugzeug auf die Seite legen? Sein Magen machte bei dem Gedanken daran einen heftigen Sprung. Musste er denn unbedingt…? Natürlich nicht! Schließlich sollte der Flug das Hochzeitsgeschenk für Petra sein. Und nicht für sie beide. War ja lächerlich, sich selbst etwas zur Hochzeit zu schenken.


    Aufatmend ging er weiter. Die rote Warnlampe leuchtete nicht, also war gerade kein Flieger in Sicht und er konnte ohne Gefahr das Rollfeld überqueren. Er klopfte an die Tür des Towers und hörte ein undeutliches »Herein­«.


    Er hatte Glück. Der Tower war leer bis auf einen jungen Mann, der gerade ein Fernglas auf seinem Schreibtisch neben dem Funkgerät abstellte und ihn freundlich anschaute. Eine Zeitschrift, in der Jörg auf einem beidseitigen Foto einen Zeppelin erkennen konnte, lag aufgeschlagen vor ihm auf der Arbeitskonsole. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hätte gerne einen Gutschein. Für einen Rundflug. Für eine Person.«


    »Tut mir leid. Es kann nur das Flugzeug insgesamt, also ein Flug für zwei Personen, gebucht werden«, erklärte der Mann.


    Jörg schluckte. Musste er also doch in den sauren Apfel beißen? »Was kostet das denn?«, fragte er mutlos.


    »Dreihundert Euro für eine Stunde, einhundertsechsundfünfzig für eine halbe«, erwiderte der Mann. »Sie können mit Karte zahlen.«


    Das war verdammt viel Geld. Alles in ihm sträubte sich, so viel für einen Flug auszugeben. Für dreihundert Euro konnte man erheblich besser … – Ja, was eigentlich? Auf jeden Fall konnte man das Geld sinnvoller einsetzen. Nachhaltiger. Was hatte man schon von einem Rundflug? Man stieg ein, flog ein wenig in der Gegend herum, stieg wieder aus und das war’s dann. Ein Schmuckstück zum Beispiel könnte sie ihr ganzes Leben lang tragen. Aber ein Flug war nun mal Petras Wunsch gewesen. Und etwas anderes fiel ihm absolut nicht ein.


    »Na, was ist? Möchten Sie oder nicht?«, holte ihn der junge Mann aus seinen Gedanken. Jörg zuckte zusammen und bemerkte jetzt erst zwei Frauen, die im Aufenthaltsraum gleich hinter der Kommandozentrale saßen und miteinander tuschelten. Über ihn?


    »Ich komme morgen wieder. Dann mache ich einen Termin und bringe das Geld mit.« Jörg drehte sich um und ging die kleine Treppe herunter, zurück über das Rollfeld und zum Hotel.


    Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, war ihm klar geworden, dass es nicht die Sinnlosigkeit eines Fluges war, die ihn davon abgehalten hatte, den Gutschein sofort mitzunehmen. Er hatte einfach Angst davor, mit so einem kleinen Flieger von der Landebahn abzuheben, mit dem Wissen, dass danach für eine ganze Stunde etliche Meter Luft zwischen ihnen und der Erde sein würden.


    


    »Jörg, da bist du endlich.« Petra saß auf dem Bett, ihr Gesicht war von einer weißlich glänzenden Creme bedeckt. Ihre Augen starrten ihn aus dunklen Höhlen an. »Kommst du nach dem Essen mit zum Strand? Da sollen die Eiländers beim Kajak-Verleih spielen. Wenn die gut sind, können wir sie bitten, nach unserem Hochzeitsessen ein wenig Musik zu machen.«


    Es fehlen nur noch die Gurkenscheiben auf den Augen, dachte er und konnte nicht vermeiden, zu lachen, bemerkte aber auf der Stelle, dass dieser Ausbruch ein Fehler war. Schnell stimmte er zu. »Es wird ein herrlich warmer Abend werden«, sagte er beruhigend. »Warum also nicht zum Strand.«

  


  
    Kapitel 29


    Arndt Kleemann schaute auf seine Uhr, dann zu seinen Kollegen, die mit ihm im Lesesaal auf Marten Wienecke, den Leiter des Kinderspielhauses, warteten. »Hat einer von euch den Schlüssel? Falls wir heute noch jemals Feierabend machen sollten, müssen wir das Rathaus abschließen.«


    Geerd Ulferts nickte. »Ich habe einen. Eigentlich müsste der Wienecke aber langsam mal auftauchen, oder?«


    Im gleichen Moment klopfte es und der Leiter des Kinderspielhauses steckte seinen Kopf durch die Tür. »Bin ich hier richtig?«


    »Ja, bitte, setzen Sie sich«, sagte Arndt Kleemann. »Bevor wir einige Fragen loswerden wollen, beschreiben Sie uns bitte, was so Ihre Aufgaben sind.«


    »Aber was soll …?« Wienecke schaute die Beamten erstaunt an.


    »Nur, damit wir uns ein Bild von Ihrem Tagesablauf machen können.«


    Marten Wienecke bekam ganz glänzende Augen, als er davon berichtete, wie viel Leben in den Räumen im Sommer war. »Wir haben jede Menge Veranstaltungen, aber die Kinder können sich auch ganz ungezwungen allein oder mit anderen gemeinsam beschäftigen. Es ist echt ein toller Arbeitsplatz«, fügte er abschließend hinzu.


    »Kommen wir zu dem Tag, als Herr Pommer seine Veranstaltung bei Ihnen hatte«, sagte Ulferts. »Ist Ihnen da was Besonderes aufgefallen?«


    Marten Wienecke zögerte. »Eigentlich nicht. Es ist immer ordentlich was los, wenn er angekündigt wird. Er ist wirklich gut in seinem Fach. Sowohl nachmittags für die Kinder als auch in seinem Abendprogramm. Allerdings hatte ich abends das Gefühl, als sei er – wie soll ich sagen – ein wenig abwesend. Die Gags kamen nicht so zielgenau wie sonst. Ich habe es«, er lächelte verkniffen, »auf seine bevorstehende Hochzeit geschoben.«


    »Sind Sie hinterher noch gemeinsam unterwegs gewesen?«


    Überrascht schaute Wienecke in die Runde. »Nein, wieso? Sollten wir?«


    »Zumindest hat Pommer das behauptet. Und ihm müsste doch klar sein, dass diese Aussage mit Ihrer Befragung relativ schnell zu widerlegen ist.«


    »Nun, wir haben im Kinderspielhaus gemeinsam ein Glas Wein getrunken. Natürlich haben wir normalerweise dort keinen Alkohol. Aber eine Mutter hat sich mit einer Flasche neulich bei mir bedankt und genau diese Flasche haben wir geöffnet. Hat aber nicht lange gedauert. Musste ja am nächsten Morgen wieder früh raus. Und wenn man den ganzen Tag eine Horde Kinder­ an der Backe hat, kann man sich keine dicke Birne erlauben!«, erklärte Wienecke.


    »Kommen wir zu Pommers Koffer. Wissen Sie, wo der ist?«, hakte Ulferts nach.


    Wienecke überlegte. »Nein. Hat er den nicht mitgenommen? Ich kann mich echt nicht mehr daran erinnern.«


    »Der Koffer hat also, als Sie heute Morgen gekommen sind, nicht im Kinderspielhaus gestanden?«, fragte Ulferts. »Und er steht auch jetzt definitv nicht dort? Genau, wie seine … ich nenne es jetzt mal Dienstkleidung? Nicht in einem der Umkleideräume, in der Toilette oder sonst wo? Hat Herr Pommer gestern seinen Koffer überhaupt mitgebracht? Oder hatte er nur eine große Tüte oder Reisetasche dabei?«


    »Er ist mir nicht aufgefallen. Weder das eine noch das andere. Es ist immer so viel los bei uns, wissen Sie? Aber wenn Jörg ihn angeblich bei uns vergessen hat, warum hat er heute nicht danach gefragt? Allerdings war ich gegen Mittag gut eine Stunde nicht vor Ort. Mittagspause. Aber meine Kollegin hat nicht erwähnt, dass Jörg da war. Ich verstehe das alles nicht.«


    Arndt Kleemann nickte. »Das verstehen wir auch nicht. Aber wir werden Herrn Pommer sicher noch einmal danach fragen. Und Sie haken bitte bei Ihrer Kollegin nach und geben uns Bescheid. Danke einstweilen. Wir melden uns, wenn wir noch Fragen haben.« Kleemann war aufgestanden und verabschiedete sich von Wienecke.


    Fast hatte der Mann die Tür erreicht, als Marlene Jeldens Stimme ihn zurückhielt. »Ach, was mir noch einfällt: Hat es mit Pommer eigentlich vor zwei oder drei Jahren mal etwas gegeben? Etwas, worüber die Leute geredet haben?«


    Langsam drehte Marten Wienecke sich um. Dann sagte er bedächtig: »Fragen Sie ihn selbst. Darüber möchte ich nicht reden. Es wäre sowieso verkehrt.«


    Ehe sie sich versahen, war Wienecke verschwunden.


    »Ihr könnt mir sagen, was ihr wollt – der Pommer steckt da ganz tief mit drin«, meinte Ulferts. »Clown hin oder her. Der ist nicht nur Clown, sondern auch Mensch. Und als ebendieser ist der meiner Meinung nach sowas von an erster Stelle …«


    »Nun mach mal langsam, Geerd«, mahnte Kleemann. »Natürlich ist der nicht aus dem Schneider. Natürlich muss der uns wieder ein paar Fragen beantworten. Aber wir dürfen die Fürstenbergs ebenfalls nicht aus den Augen verlieren.«


    »Ich habe eben mit meinen Kollegen aus Bensersiel tele­foniert«, sagte Marlene Jelden. »Die haben noch keine Spur. Sie hätten allerdings gerne ein Foto von Pommers Handschuhen. Konnte ihnen leider nur sagen, dass wir da im Moment mangels Masse leider keinen Zugriff haben. Und was die Überprüfung von Pommers Angaben betrifft: Da sind sie dran. Er hat sich tatsächlich mit dem Meyer, seinem Bekannten von früher, im Café Waterkant in Bensersiel getroffen. Das hat die Bedienung bestätigt. Auch dass die so ungefähr eine Stunde geblieben sind. Für die Zeit hinterher konnten die Kollegen noch keine Angaben machen.«


    »Haben die Service-Kräfte etwas Auffälliges bemerkt? Einen Streit zwischen den beiden etwa?«, fragte Kleemann.


    »Ich denke nicht. Sonst hätte mein Chef das erwähnt.«


    »Na gut. Kommen wir zurück zu Wienecke. Ehrlich gesagt hat uns die Aussage von diesem Typen überhaupt nicht geholfen«, warf Ulferts ein. »Zu viele ›kann mich nicht erinnern‹ oder ›will mich nicht erinnern‹. Pommer erzählt uns, er habe nach seinen Sachen gefragt, Wienecke will angeblich davon nichts wissen.« Er nahm seine Jacke vom Stuhl. »Ich gehe rüber in die Wache. Mit Sandra reden und hören, wie es Michael geht und ob Bedarf für unsere Anwesenheit besteht.«


    Schon als er beim Eispavillon um die Ecke bog, sah er zwei junge Leute auf der Treppe vor der Wache sitzen. Als er näher kam, standen sie auf und lehnten sich mit verschränkten Armen an die Hauswand. Beide trugen bunt gemusterte Badeshorts und helle T-Shirts über ihren gut trainierten Körpern. Beide waren braun gebrannt und hätte nicht der eine kurze schwarze Haare und der andere lange blonde Haare gehabt, hätte Ulferts sie glatt als Zwillinge ansehen können.


    »Schön, dass sich die Ordnungshüter tatsächlich mal blicken lassen«, sagte der Blonde. »Lange Mittagspause beendet?«


    »Was kann ich für euch tun?«, ignorierte Ulferts die Anmache. Er wusste genau, was sie wollten.


    »Was wohl? Wir fahren morgen von dieser öden Insel weg. Da brauchen wir die Lappen.«


    »Dann kommt mit rein.« Er schloss die Tür auf und gab den beiden Jugendlichen die Ausweise. Er konnte sich nicht verkneifen, ihnen ein paar mahnende Worte mit auf den Weg zu geben.


    Einer der beiden schien auch ganz einsichtig zu sein, der andere hingegen zog seinen Freund am Ärmel und sagte: »Nun komm schon. Es gibt, wie man sieht, viel schlimmere Delikte zu verfolgen als den Umstand, dass fröhliche Urlauber sich im Strandkorb einen nehmen. Seh’n Se man zu, dass Sie den Mörder finden. Sonst passiert hier noch ’n Mord. Dann haben Sie gar keine Zeit mehr, sich um gestrauchelte junge Menschen zu kümmern.«


    Der spöttische Unterton war für Ulferts schwer zu ertragen, doch er blieb ruhig und die beiden verschwanden lachend. Jetzt würde er erst mal schauen, was Sandra machte. Und eine winzig kleine Ecke seines Magens hoffte, dass sie trotz aller Sorgen zufällig ein Stückchen Apfelkuchen in der Küche stehen hätte.


    Er hatte Glück. Michaels Frau blickte ihm lächelnd entgegen. »Er kommt morgen wahrscheinlich schon wieder«, sagte Sandra. »Es war nicht so schlimm wie angenommen. Und nachdem sie endlich die blaue Farbe aus seinen Falten gekratzt hatten, hat er wohl schon wieder ganz manierlich ausgesehen.«


    Ulferts fiel ein Stein vom Herzen. Es war immer eine ganz besondere Situation, wenn ein Kollege angegriffen wurde. »Das ist wunderbar zu hören.«


    »Ach ja, da war eben ein junger Mann hier. Er sagte, er heiße Marc und er habe den Mann wiedergesehen, der mit ihnen nachts im Strandkorb gewesen sei. Er hat seine Handynummer dagelassen.« Sandra streckte ihm einen Zettel entgegen.


    Mist, dass er den verpasst hatte. Aber die beiden von eben hatten recht: Es gab im Moment sicher Wichtigeres, als die Identität nächtlicher Party-Teilnehmer zu ergründen. Trotzdem, er würde sich darum kümmern. Das war er Marc schuldig und dem Umstand, dass der unbekannte Mann seinen Einstand bei den Jugendlichen mit hartem Schnaps bezahlt hatte.

  


  
    Kapitel 30


    Was für ein herrlicher Abend! Wenn nur der Gedanke an den Todesfall – nein: Mord – nicht gewesen wäre. Obwohl, der Mord machte Hedda eigentlich gar nicht so zu schaffen. Nur der Zusammenhang, den die Polizei mit Jörg knüpfte, störte sie gewaltig. Ihr Schwiegersohn war ein viel zu guter Mensch, um einen Mord zu begehen; diese Vorstellung war einfach lächerlich.


    Hedda Bramlage saß auf der Terrasse vor dem Hotel­ Sonnenstrand und wartete auf Eberhard. Er hatte versprochen, gegen halb acht bei ihr zu sein. Dann wollten sie einen Spaziergang an der Wasserkante machen. Es war noch wunderschön warm und die Sonne würde vermutlich heute gar nicht untergehen, so kräftig stand sie am wolkenlosen Himmel.


    Gerade hatte Hedda mit Jörg und Petra auf der Terrasse zu Abend gegessen. Es war gar nicht einfach gewesen, einen Tisch zu ergattern. Zu viele Gäste hatten offensichtlich die gleiche Idee gehabt.


    Die Stimmung des Brautpaares war trotz der Anspannung recht gut gewesen. Die beiden hatten händchenhaltend über die Trauung gesprochen und was sie noch erledigen mussten. So, als ob gar nichts passiert wäre in den letzten Tagen. Hedda hatte es hingenommen, sich ein wenig gewundert vielleicht, aber selber das Thema Mord nicht wieder auf den Tisch gebracht.


    Sie war gespannt, ob Eberhard etwas Neues herausgefunden hatte. Ob er die Gelegenheit gehabt hatte, mit seinem Nachbarn zu sprechen.


    »Hallo, Frau Bramlage, so alleine hier?«


    Sie blickte auf und sah Henning Ahlers vor sich, der einen der wenigen freien Tisch mit einem feuchten Lappen von etwas befreite, das eine Möwe soeben hinterlassen hatte.


    »Ich werde gleich abgeholt.«


    »Der Abend ist auch viel zu schön, um ihn alleine zu verbringen«, erwiderte er und wischte über den Nachbartisch. Auch der hatte einige weiß-braune Kleckse abbekommen.


    »Das stimmt, hoffentlich können Sie mit Ihrer Frau auch noch ein wenig den Abend genießen«, antwortete Hedda und schaute zum Terrassenaufgang. Wo blieb Eberhard? Sie sah jemanden die Stufen hochkommen, aber es war ein Fremder. Er trug eine dunkle, verwaschene Strickjacke und ein Käppi, tief ins Gesicht gezogen. In Kniehöhe war die beige Cordhose kräftig ausgebeult und hörte gut zehn Zentimeter über seinen Knöcheln auf. Seine bloßen Füße steckten in recht ausgelatschten Halbschuhen. »Ich glaube, da will jemand was von Ihnen.«


    Henning Ahlers drehte sich um und fragte freundlich: »Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Ich habe hier was für den Clown.« Der Mann drückte Henning Ahlers einen Briefumschlag in die Hand. »Geben Sie es ihm.« Gleich darauf war er verschwunden.


    Verwundert drehte Ahlers den schmalen Umschlag in den Händen. »Ist Ihr Schwiegersohn im Haus?«, wandte er sich an Hedda. »Also Ihr zukünf…«


    »Schon gut. In drei Tagen können sie das ›zukünftiger‹ sowieso weglassen. Nein, die beiden sind unterwegs. Sie können ihn mir geben. Ich werde den Umschlag in ihr Zimmer bringen. So viel Zeit habe ich.«


    Ahlers überlegte kurz, dann nickte er und hielt Hedda das braune Papier entgegen. »Das sind bestimmt schon Hochzeitsgrüße«, sagte er lächelnd und warf seinen Lappen in den Wassereimer.


    Im gleichen Moment stand Eberhard Mettjes vor ihr. »Na, hier geben sich die Männer ja die Klinke in die Hand. Werde ich überhaupt noch gebraucht?«


    »Natürlich«, erwiderte Hedda. »Hast du den gesehen, der die Terrasse eben verlassen hat? Kanntest du ihn?« Der Mann war ihr wie aus einer anderen Welt vorgekommen, so unter all den unbeschwerten Menschen, die um sie herum an den Tischen saßen. Eberhard schüttelte den Kopf. »Gesehen ja. Gekannt nein. Warum? Was wollte der?«


    Sie zeigte ihm den Brief. »Eigentlich müsste ich den jetzt nach oben bringen, habe aber keine Lust.« Entschlossen steckte sie den Umschlag in die Tasche ihrer Bermudashorts. »Wir können. Der Strand wartet.«


    »Rechts oder links?«


    »Lass uns um die Strandmauer gehen. Dort haben wir den schönsten Blick auf das Wasser«, sagte Hedda.


    Die Sonne stand noch hoch über Norderney. Auf der Sandbank am Ostende der Nachbarinsel wälzten sich Hunderte von Seehunden. Dazwischen stolzierten Austernfischer und Strandläufer.


    »Kann man eigentlich da rüberschwimmen?«, fragte Hedda.


    »Schwierig«, sagte Eberhard. »Die Strömung in der Wichter Ee, also dem Wasser zwischen den Inseln, ist sehr stark. Selbst mit einem Paddelboot ist es nicht einfach. Außerdem ist es verboten, das Gebiet zu betreten, wo die Seehunde liegen. Es ist Naturschutzgebiet. Nur auf der anderen Seite des Zauns darf man sich aufhalten.« Und tatsächlich liefen dort einige Menschen herum.


    »Die Urlauber dort werden gut zu tun haben, bis die wieder in bewohntem Gebiet ankommen«, sagte Eberhard. »Allein für den Fußweg bis zum Norderneyer Leuchtturm brauchen die vier Stunden. Und dann sind sie noch lange nicht zu Hause.«


    Auf der Strandmauer herrschte reger Betrieb. Die meisten Menschen, die tagsüber den Strand bevölkert hatten, hatten sich den Sand vom Körper gespült und das Abendessen hinter sich. Jetzt warteten sie darauf, dass die Sonne am Horizont versank und das Wasser der Nordsee in rotes Licht tauchte.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Eberhard mit einem Blick auf einige Leute, die ihre Bierflaschen auf der Strandmauer abgestellt hatten.


    »Gerne. Ein Glas Prosecco vielleicht?« Eigentlich sollte sie das nicht tun. Nicht Sekt. Er trieb ihren Blutdruck erfahrungsgemäß ziemlich in die Höhe. Aber besondere Momente verlangten nach besonderen Maßnahmen. Und zu diesem Moment hier auf der Strandmauer mit all den fröhlichen Menschen passte einfach ein kalter, frischer Prosecco.


    Von der Buhne, die als Wellenbrecher unterhalb der Strandmauer pfeilgerade ins Wasser stieß, hörte sie Kinderlachen. Es waren zwei größere Jungen und ein Mädchen von ungefähr sieben Jahren, die auf den grünen, von Algen bewachsenen Basaltsteinen hin und her tobten. Hedda blickte genauer hin. Einer der Jungen hatte einen roten Punkt mitten im Gesicht. Einen großen roten Punkt. Sie schaute noch genauer, hoffte erkennen zu können, was das sein könnte. Dann, plötzlich, hüpfte der Junge von der Buhne, lief ein paar Meter durch den feinen, körnigen Sand und sprang die steinerne Treppe hoch, die in die Strandmauer eingelassen war. Jetzt konnte sie es ganz deutlich erkennen: Er trug eine rote Nase. Mit einem grünen Büschel darauf. Eine Nase, wie ihr Schwiegersohn sie bei seinen Aufführungen trug.


    Der Junge kam direkt auf sie zugelaufen, dicht gefolgt von seinen Freunden. Sie musste den Jungen fragen. Unbedingt. Wo war Eberhard? Jetzt war der Junge fast vor ihr. »Halt!« Sie hoffte, dass ihre Stimme energisch genug klang.


    Der Junge mit den blonden Haaren und der roten Nase beachtete sie jedoch kaum, bog um sie herum und war gleich darauf verschwunden.


    Als Eberhard vor ihr stand, in der einen Hand ein Weizenbier, in der anderen ein gut gefülltes Sektglas, war sie immer noch wie erstarrt. Es konnte doch nicht wahr sein, dass seit drei Tagen überall in Ostfriesland Clowns-Utensilien auftauchten! Woher hatte der Junge diese Nase? Gerade diese! Mit dem grünen Büschel?!


    Zitternd nahm sie ihr Glas und leerte es in einem tiefen Schluck, ohne Eberhards »Prosit!« abzuwarten.


    »Was ist dir passiert?« Erstaunt blickte er sie an.


    Hedda erzählte ihm, was sie soeben erlebt hatte. »Ich fange langsam an, unter Verfolgungswahn zu leiden!«, sagte sie aufgebracht.


    »Bist du sicher, dass es auf der Welt nicht mehr von diesen Nasen gibt?«, fragte er behutsam. »Allein, was im Internet angeboten wird, ist immens. Dort werde ich später mal nachschauen.«


    Aber so leicht ließ sich Hedda nicht beruhigen. Ihr Herz pochte immer lauter.


    »Komm, setz dich erst einmal.« Sie hörte Eberhards Stimme wie aus weiter Ferne. Dann spürte sie seine Hand um ihren Arm und ließ sich willig von ihm zu einer Bank führen.


    Sie war sich nicht sicher, meinte aber mitzubekommen, dass einer der Umstehenden deutlich machte, es sei nicht sinnvoll, wenn alte Frauen zu viel Alkohol tränken. Und das vor Sonnenuntergang.

  


  
    Kapitel 31


    Mittwoch


    »Danke, dass das so gut geklappt hat.«


    »Kein Problem. Die Gäste kommen erst ab acht. So früh, wie ihr dran seid, steht keiner von denen auf.« Birgit Ahlers stellte einen Korb mit verschiedenen Brötchensorten auf den runden Tisch, um den sich die Polizisten versammelt hatten. »Lasst es euch schmecken. Leider ist der Clubraum immer noch nicht für euch frei«, sagte sie bedauernd.


    »Macht nichts«, erwiderte Arndt Kleemann. »Oben im Rathaus ist genügend Platz. Wenigstens haben wir Zimmer zum Übernachten bei dir bekommen. Das war die Hauptsache.«


    »Zur Not hätte ich natürlich ein Zimmer mit Marlene geteilt.« Kockwitz lächelte in die Runde, erntete aber nur ein leises Stöhnen.


    Bei jedem anderen wäre das lustig rübergekommen, dachte Kleemann, aber bei dem hat so ein Satz immer etwas Hinterfotziges.


    »Wenn dir ein Platz in der Dusche ausgereicht hätte, kein Problem«, antwortete Marlene Jelden. »Ansonsten suche ich mir meine Bettgenossen lieber selber aus. Und du gehörst echt nicht zur Topauswahl.«


    Gut gemacht, Kollegin. Arndt Kleemann konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen, genauso wenig wie die anderen. Es war doch immer wieder schön, dass er nicht allein damit beschäftigt war, den Mann in seine Schranken zu weisen. Was dieser im Normalfall mit stoischer Ruhe über sich ergehen ließ. Jetzt aber überzog eine leichte Röte das Gesicht von Klaus Kockwitz, und er bemühte sich krampfhaft, mit dem Brötchenmesser sein Ei zu köpfen.


    »Ich stelle mir gerade dieses tolle Bild vor, wie Marlene friedlich in ihrem Bett liegt und Klaus vor Ungeduld zitternd mit angezogenen Beinen in der Duschwanne sitzt. Die Tür von außen verschlossen!« Geerd Ulferts zog ein großes, weißes Taschentuch heraus und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Dann stand er auf und versuchte verzweifelt, sich zu sammeln, denn Birgit Ahlers war neben ihm aufgetaucht.


    »Bitte, Männer, da ist jemand, der euch unbedingt sprechen will.«


    »Geerd, du kommst mit. Wir gehen raus«, sagte Kleemann bestimmt. »Marlene, Klaus – Frieden bitte! Es wird nicht mehr lange dauern, bis die ersten Hotelgäste hier aufkreuzen.«


    »Ihr könnt euch mit eurem Besucher bei mir in die Winterküche setzen. Da habt ihr eure Ruhe«, schlug Birgit Ahlers vor. »Arndt, du kennst den Weg.«


    Er wusste Bescheid. In dem kleinen Raum neben der großen Küche hatte er schon so manches Mal mit den Besitzern des Hotels auf der rot-grün karierten Eckbank gesessen und Tee getrunken.


    »Nimm Platz«, sagte er zu Marc Weber, nachdem Ulferts den jungen Mann vorgestellt hatte. »Was gibt’s?«


    »Ich war gestern auf der Wache. Weil ich was berichten wollte. War aber keiner da. Also habe ich meine Telefonnummer dagelassen. Bei der Frau, die ich getroffen habe. Aber es hat sich keiner bei mir gemeldet. Also bin ich persönlich gekommen. So einfach ist das«, erklärte Marc.


    Kleemann schaute seinen Kollegen fragend an und der nickte. »Das ist richtig. Ich habe übrigens zurückgerufen, aber eine freundliche Stimme sagte mir konsequent: ›Kein Anschluss unter dieser Nummer.‹ Da habe ich es fürs Erste aufgegeben.« Er zog einen Zettel aus der Hosentasche. »Das ist sie. Ist die korrekt?« Er schob Marc Weber den Zettel rüber.


    Der schüttelte den Kopf. »Upps. Da fehlt wohl eine Ziffer. Aber hätten Sie dann nicht bei mir vorbeikommen müssen? Es hätte doch sein können, dass ich ermittlungstechnisch durchaus etwas Relevantes …«


    »Also, worum geht es, Marc?«, unterbrach ihn Kleemann.


    »Ich hatte schon der Dame auf der Wache mitgeteilt, dass ich den älteren Mann wiedergesehen habe, der den Bacardi mit in die Strandburg gebracht hat. Ich wollte Ihnen sagen, wo der wohnt. Nämlich im Hotel Fresena. Da ist er zumindest reingegangen. Man muss ja vorsichtig sein in seiner Beurteilung …«


    »Wann war das genau?«, fragte Kleemann.


    »So um vierzehn Uhr. Nein, eigentlich genau um vierzehn Uhr. Ich habe nämlich auf meine Uhr geschaut. War mir sicher, dass das wichtig sein könnte. Soll ich Ihnen eine genaue Beschreibung liefern? Also, er trug ein weißes Poloshirt mit einem grünen Krokodil darauf, eine beige kurze Stoffhose und rote Sneakers, wenn Ihnen das was sagt. Sneakers sind …«


    »Ich weiß«, fiel Ulferts ihm ins Wort.


    »Ach, dann ist Ihnen diese Terminologie also geläufig?«, sagte der Junge lächelnd.


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen musste Arndt Kleemann sich schwer zusammenreißen. Am liebsten hätte er dem Knaben mit seinem arroganten Gehabe eine gescheuert. Stattdessen stand er auf und nahm sich ein Glas aus dem Küchenschrank. Leitungswasser hatte bereits einige Male beruhigende Wirkung gezeigt. Vielleicht war es aber nur das Ritual. Einfach aufstehen, weghören und ganz was anderes machen.


    »Und außerdem hatte er einen Koffer bei sich. Der war nicht sehr groß. Ich habe noch gedacht, dass ich mit dem Inhalt so eines Winzlings nicht einmal zwei Tage auskommen würde. Wenn man bedenkt, was allein zur Grundausstattung …«


    »Geerd, mach du mal weiter.« Kleemann musste kurz an die frische Luft. Selten verspürte er den Wunsch nach einer Zigarette. Schon gar nicht vor dem Frühstück. Selbst zu den Zeiten, als er noch regelmäßig eine Packung am Tag gebraucht hatte – erst hatte er gefrühstückt, dann geraucht. Hoffentlich räumte Birgit Ahlers den Tisch nicht ab, bevor sie mit diesem Schnösel fertig waren.


    Er hatte bereits die Klinke in der Hand, als ihn etwas innehalten ließ.


    »Wiederholen Sie bitte Ihren letzten Satz«, wandte er sich an den Jungen. Er hatte kaum bemerkt, dass er wieder ins ›Sie‹ gefallen war. Aber dieser Marc war irgendwie genau dazwischen. Wenn man den reden hörte, war es, als ob man einem überklugen Erwachsenen gegenüberstünde. Betrachtete man ihn allerdings genauer, war er ein nicht allzu groß gewachsener Sechzehnjähriger im Tommy-Hilfiger-Klamotten und mit einer Armbanduhr, die mindestens noch über zwei weitere Handgelenke gepasst hätte.


    »Ich habe gesagt, er hatte einen relativ kleinen Koffer bei sich. Wieso?«


    »Beschreiben Sie mir den Koffer«, forderte der Kommissar ihn auf.


    »Also, wie gesagt: Der Koffer war klein. Aus Metall mit einem schwarzen Griff«, erklärte Marc. »Außerdem hatte der Mann so etwas Ähnliches wie einen Golfschläger dabei. Ich bin ihm gefolgt und er ist die Treppe hinauf zu den Zimmern gegangen. Natürlich hat er mich nicht gesehen, falls Sie mich das fragen wollen. Dafür habe ich gesorgt. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob er mich überhaupt wiedererkannt hätte. Schließlich war es dunkel, als er zu uns gestoßen ist.«


    »Das heißt, Sie haben mal ein bisschen Detektiv gespielt?«


    »Wenn Sie es so nennen wollen? Als guter Bürger ist man schließlich verpflichtet …«


    »Schon gut.« Kleemann hätte jetzt am liebsten einen Satz gesagt wie: Das Detektivspielen überlassen Sie am besten denen, die davon etwas verstehen. Also uns. Aber er wusste genau, dass nur wieder eine dieser überheblichen Antworten kommen würde, also ließ er es. Stattdessen fragte er: »Wieso sind Sie eigentlich schon zu dieser frühen Uhrzeit auf den Beinen? Und woher wussten Sie, wo wir uns aufhalten?«


    Der Junge lachte. »Ich habe es auf der Wache versucht, habe aber nur die Frau von gestern getroffen. Sie hat mir verraten, wo ich Sie finde. Und warum ich jetzt schon komme? Nun, auch als Urlauber hat man seine Verpflichtungen. Und meine ist es, gegen acht Uhr am Kite-Strand zu sein. So habe ich meine Familie in Morpheus’ Armen gelassen und bin losgezogen. Schließlich habe ich keine gesteigerte Lust, meine Kumpels am Strand bei dem Wetter tagsüber allein zu lassen, nur um meine Aussage zu machen.«


    »Klug gehandelt«, bestätigte Geerd Ulferts. »Gibt es sonst etwas, was du uns erzählen möchtest?«


    Marc Weber überlegte. »Nein, ich glaube nicht. Aber – warten Sie. Wir waren gestern Abend – also mehr heute Nacht – noch ein wenig unterwegs. Natürlich ohne Alkohol, versteht sich.« Er grinste die beiden Kommissare verschwörerisch an. »Und da haben wir, als wir durch die Dünen wanderten«, sein Grinsen wurde noch breiter, »einen Streit mitbekommen. Zwei Männer hatten sich da dermaßen in der Wolle, das mussten wir einfach hören. Der eine schrie: ›Verdammt, ich weiß es doch nicht. Mehr habe ich gar nicht gemeint. Ich weiß einfach nicht, ob du so früh zu Hause warst. Was regst du dich auf?‹ Der andere schrie dazwischen: ›Seit zwanzig Jahren kennen wir uns und du glaubst wirklich, ich hätte was damit zu tun? Noch mal zum Mitschreiben: Ich war um halb zehn zu Hause. Ob du schon geschlafen hast oder nicht.‹ Das ging ganz schön zur Sache bei denen.«


    »Haben die Männer Namen genannt?«, fragte Kleemann.


    »Nein, nicht wirklich. Wir sind dann weitergezogen. Nach einer gewissen Zeit wird auch der größte Krach langweilig. Die beiden zeigten übrigens keine besondere Energie, sich gegenseitig an die Wäsche zu gehen, was den Auftritt vielleicht noch einmal spannend gemacht hätte. Sie stritten einfach«, erklärte Marc.


    Arndt Kleemann bat den Jungen, die beiden zu beschreiben, und bald war ihm klar, dass er genau diese Männer vor nicht allzu langer Zeit vor sich im Leseraum des Rathauses sitzen gehabt hatte. Er schaute auf die Uhr. »Wenn Sie pünktlich sein wollen, müssen Sie los, Herr Weber. Es sei denn, Sie haben uns noch was zu erzählen.«


    »Im Moment nicht. Aber ich komme gerne wieder, wenn es die Sicherheit erfordert. Meine Handy­nummer haben Sie. Die letzte Zahl ist eine Sechs. Wenn Sie die hinzufügen, stimmt es. Und nun – viel Spaß beim Frühstück.«


    Als Kleemann und Ulferts zurück in den Frühstücksraum kamen, saßen Marlene Jelden und Klaus Kockwitz noch beisammen und unterhielten sich. Die Szene wirkte erstaunlich friedlich.


    Kleemann erzählte kurz, warum der junge Mann sie hatte sprechen wollen.


    »Dann müssen wir uns definitiv noch einmal mit den Fürstenbergs unterhalten«, sagte Marlene Jelden in die Runde und fügte hinzu: »Eben hat übrigens Michael angerufen. Er kommt mit der nächsten Fähre wieder rüber. Wenn ich seinen Worten Glauben schenken darf, geht es ihm bis auf erträgliche Kopfschmerzen schon viel besser. Blau ist er auch nicht mehr.«


    Arndt Kleemann wunderte sich. Sein Inselkollege hatte sich also bei Marlene Jelden zurückgemeldet. Nicht bei ihm. Wie sollte er das verstehen? Steckte da irgendwas hinter? War Röder vielleicht sauer auf ihn? Aber warum hatte er sich dann nicht wenigstens bei Ulferts gemeldet? Seltsam. Er langte nach einem Brötchen. »So, Geerd, hau rein. Der Tag wird lang und am Ende steht hoffentlich der Erfolg. Wer macht also was?«


    »Was ist mit dem Paintball-Angriff?«, fragte Jelden. »Meine Idee ist, die Baltrumer Schüler zeitnah zusammenzurufen. Könnte mir denken, dass wir da weiterkommen. Die Gesichter der beiden, die hinter der Düne lauerten, habe ich einigermaßen in Erinnerung.«


    »Wir warten ab, bis Michael wieder da ist«, sagte Kleemann. »Der hat hier mehr Durchblick, wie wir auf dem kürzesten Weg den insularen Nachwuchs zusammenholen können.«


    »Vertrauen wir also auf Michaels Durchblick …«, hörte er Kockwitz’ leise Stimme.


    Kleemann reagierte nicht, gab nur zu bedenken: »Wenn es sich überhaupt um insularen Nachwuchs gehandelt hat. Ich könnte mir vorstellen, dass auch unsere jugendlichen Gäste Sturmgewehre in ihren Koffern mitbringen.«


    »Oder es waren gar nicht die Jugendlichen, sondern Erwachsene, die sich einen üblen Scherz erlaubt haben«, sagte Ulferts.


    »Wie auch immer. An einer Stelle müssen wir anfangen, oder? Wir können diesen Angriff nicht einfach außen vor lassen«, bekräftigte Kleemann und schnitt sich ein zweites Brötchen auf. »Gleich werde ich jedenfalls erst einmal Kontakt mit Aurich aufnehmen, ob sich dort neue Erkenntnisse ergeben haben, und du, Marlene, fragst bitte wegen des Todesfalles in Bensersiel deine Kollegen in Esens oder Wittmund, wie weit die dort mit ihren Ermittlungen gekommen sind.«

  


  
    Kapitel 32


    Seine Schwiegermutter hatte nicht gut ausgesehen, als sie sich zum Frühstück getroffen hatten. Aber auf Jörgs Nachfrage hin hatte sie vehement abgestritten, dass etwas mit ihr nicht in Ordnung war. So hatten Petra und er erklärt, einen Spaziergang machen zu wollen. Die Sonne hielt sich an diesem Morgen zwar noch zurück, doch ein leichter Wind hatte begonnen, die Wolken vom Himmel zu schieben. Die Einladung, sie zu begleiten, hatte Hedda abgelehnt. Sie wollte sich wieder mit diesem Eberhard treffen. Jörg überlegte, ob sie den Mann nicht zu ihrer Hochzeit bitten sollten. Er war gespannt, was die Verwandtschaft dazu sagen würde. Eine amüsante Idee. Konnte für Stimmung sorgen an diesem Tag.


    Petra und er hatten gestern einen wunderschönen Strandabend gehabt. Die Eiländers hatten am Kite-Strand gespielt und als Petra die Truppe gefragt hatte, ob sie auf der Hochzeit ein wenig Musik machen würden, hatte der graubärtige Schlagzeuger zugestimmt. Auch Birgit Ahlers hatte nach kurzem Überlegen den Auftritt im Hotel Sonnenstrand genehmigt. »So’n Stündchen ist okay«, hatte sie erklärt. »Wenn es nicht zu spät wird.«


    Aber das Beste am gestrigen Abend war gewesen, dass ihnen kein Polizist über den Weg gelaufen war, und dass Petra nicht einmal all die offenen Fragen angesprochen hatte, die – so viel war ihm klar – noch im Raum standen, und dass selbst Silvia ihn nicht mit Anrufen genervt hatte. Es war so schön gewesen, dass er beinahe Angst bekommen hatte vor dem, was vielleicht noch auf sie zukäme.


    »Was meinst du, wie weit sollen wir laufen?« Petra schaute ihn fröhlich an.


    »Weiß nich’«, erwiderte er. »Bis zum Turnerbund und durch die Dünen zurück?«


    »Genehmigt. Dann sind wir gegen Mittag wieder in bewohntem Gebiet.« Sie lachte. »Später kannst du dich um deinen Koffer und die anderen Sachen kümmern.«


    Er zuckte zusammen. Gerade war auch ihm sein Koffer durch den Sinn gegangen. Und damit sein abendlicher Auftritt. Was war das für ein Mann gewesen, der sich im Kinderspielhaus mit unbewegter Miene in der letzten Reihe herumgedrückt hatte? Der nicht einmal bei seiner Lieblingsparodie, der mit Heino, gelacht hatte? Selbst dessen Sitznachbarn hatten immer wieder zu dem Mann geschaut, der das Programm emotionslos über sich ergehen ließ. Das hatte er genau gesehen. So groß war der Raum im Kinderspielhaus nicht.


    »Klar. Mache ich. Haben wir sonst noch was zu bedenken?«


    Petra schaute ihn verblüfft an. »Das sind ja ganz neue Töne. Seit wann interessierst du dich für unsere Hochzeit?«


    »Na, hör mal. Es gibt seit einer gewissen Zeit nichts anderes mehr, was mich bewegt«, sagte empört. »Auch wenn es manchmal nicht so aussieht.«


    »In der Tat. Aber da du dich schon von Berufs wegen gut verstellen kannst, habe ich das nicht so richtig begriffen«, erklärte sie fröhlich.


    Jörg atmete auf. Diese kleine Klippe der Verstimmung war erst einmal umschifft. Hoffentlich. Der Spaziergang würde zeitlich für manch lästige Frage reichen. Doch die wirklich unangenehmen konnte sie nicht stellen. Sie wusste einfach nicht, dass es die gab.


    Es klatschte. Dann ein Schrei. Erschrocken schauten die beiden zum Spielteich. Sie sahen einen Jungen von wohl acht Jahren, der ungefähr einen Meter von dem hölzernen Steg wild im Wasser umherpaddelte. »Was ist passiert?«, rief Jörg dem Jungen zu und rannte zum Teich. Mühsam bewegte sich der Kleine dem Ufer zu. In seinen Haaren hingen grüne Algen und bereits aus drei Metern Entfernung konnte Jörg den Schlickgestank riechen. »Was machst du hier so alleine?«


    »Wir haben Schiffe fahren lassen.« Er zeigte auf ein kleines, weißes Segelschiff, das er fest umklammert hielt. »Dann mussten die beiden anderen weg. Ich wollte mein Schiff nur noch ein einziges Mal fahren lassen. Da ist es abgetrieben worden. Verdammt. Und ich bin hinterher.«


    »Da kannst du froh sein, dass der Teich nicht tief ist. Komm, gib mir deine Hand.« Es war nicht leicht, den Jungen ins Trockene zu ziehen. Die Hand des Jungen war schmierig glatt von Schlick. Aber es klappte. Das Kind stand triefend und stinkend vor ihm. »Ich glaube, du solltest nach Hause gehen und dich frisch machen.«


    Der Junge schaute an sich herunter. »Dürfte besser sein. Aber ich darf so gar nicht in unsere Wohnung. Ich muss mich unter die Gartendusche stellen. Hat die Vermieterin gesagt. Gestern. Da bin ich nämlich auch schon mal …«


    Jörg lachte. »Na, dann weißt du ja, wie es geht.«


    Petra und Jörg gingen weiter. Links von ihnen tauchte der Friedhof auf, dann die Kläranlage. Vor dem BK-Heim spielten einige Kinder.


    »Was meinst du, ob unsere ebenso fröhlich aufwachsen werden?«, fragte Petra.


    »Ich – ich bin sicher«, war alles was ihm einfiel. Petra war neununddreißig. Wenn sie tatsächlich noch Kinder wollten, wurde es Zeit. Bisher hatten sie dieses Thema nur so nebenbei angeschnitten. Er hatte sich nicht bemüht, es zu vertiefen. Schließlich war sein Einkommen eher unregelmäßig und für Kinder hatte man eine unendliche Verantwortung. Dafür war der Kleine im Spielteich das beste Beispiel gewesen. Auf der anderen Seite – eigentlich wünschte er sich nichts mehr, als für so einen kleinen Wurm Sorge zu tragen.


    »Verschieben wir das Thema.« Petra zog ihn zu sich heran. »Schließlich leben wir jetzt. Und das nicht schlecht. Du kannst weiter auftreten und ich sichere uns finanziell ab. Das Antiquitätengeschäft läuft und ich überlege, demnächst ausgefallene skandinavische Möbel ins Sortiment aufzunehmen. Mit ganz coolen, klaren Linien. Da besteht, so glaube ich, echter Bedarf. Dann können wir darüber nachdenken, das Bauernhaus weiter auszubauen. Was meinst du?«


    Was wollte sie nun? Weiter arbeiten oder Kinder bekommen?


    »Und wenn wir wirklich Eltern werden«, fuhr sie fort, »machst du den Hausmann. Deine Clownereien müsstest du dann natürlich etwas einschränken, aber das wäre kein Problem, oder?«


    Er blickte über den Heller und das Wattenmeer zum Festland. Ein weiter Blick. Eine endlose Landschaft. Und doch hatte er das Gefühl, dass ihm die Luft wegblieb, dass sich ein Korsett um ihn immer enger zog. Er atmete tief durch. Nur nichts Verkehrtes sagen. Ihre Idee war gar nicht unlogisch. Sie kam nur so plötzlich. Er fühlte sich einfach aus ihren Überlegungen ausgeschlossen.


    »Das wird sich alles finden.« Etwas Belangloseres fiel ihm nicht ein und zu Konkreterem konnte er sich momentan nicht durchringen.


    Auf dem Campingplatz hinter dem Gelände des Niedersächsischen Turnerbundes herrschte Ruhe. Die Bewohner der paar Zelte waren sicher alle am Strand. Nur aus einem blauen Ungetüm, das in der hintersten Ecke stand, hörten sie Stimmen. Dann kam ein Mann mit bloßem Oberkörper und einer kurzen, roten Badehose heraus, nickte ihnen verkniffen zu und warf gleichgültig einen glimmenden Zigarettenstummel ins Gras. Jörg Pommer zögerte. Dieser Mann kam ihm bekannt vor. War das nicht der Typ, der ihm bei seinem Auftritt aufgefallen war? Er war sich nicht sicher. Eigentlich sah der nicht aus wie jemand, der sich an Kultur erfreute. Eher wie jene Glatzköpfe, die das nachmittägliche ›Reality‹-Programm der Privatsender bevölkerten.


    »Sie sollten die Kippe nicht liegen lassen. Das könnte gefährlich werden.« Petra hatte beide Hände in die Seiten gestemmt und ihre Stimme war laut geworden.


    »Danke für den Hinweis. Sonst noch was?«, schrie der Mann zurück.


    Jörg zog Petra weiter und flüsterte ihr zu: »Lass den in Ruhe. Der sieht mir ziemlich unfreundlich aus.«


    Nur widerwillig gab Petra nach. Sie löste sich aus seinem Arm. »Mensch, wenn es hier anfängt zu brennen! Diese Scheißraucher.«


    Sie hatte ihm ganz zu Anfang ihrer Beziehung erzählt, wie sie einmal knapp einem Feuer entgangen war. Das würde sie wohl niemals loslassen.


    Petra blieb stehen. »Heben Sie jetzt die Kippe auf?«


    »Wissen Sie was, junge Frau? Was ich tue, ist meine Sache. Passen Sie mal lieber auf sich auf. Manchmal lauert die Gefahr an ganz anderer Stelle, als man denkt.« Der Mann kam nun direkt auf sie zu.


    Jörg hatte das Gefühl, der würde ihn mit Blicken durchbohren. »Komm jetzt«, sagte er schärfer als beabsichtigt zu Petra. »Ich will keinen Streit.«


    »Bruno, das Essen ist fertig. Kommst du bitte?«, hörte Jörg eine helle, seltsam brüchige Stimme aus dem blauen Zelt.


    »Ja doch. Muss hier eben noch was klarstellen«, brüllte der Glatzkopf. Dann sagte er etwas leiser, fast vertraulich zu Petra: »Sie haben Glück. Wenn ich was zwischen die Zähne kriege, bin ich sehr handzahm. Sie sollten trotzdem sehen, dass Sie Land gewinnen.«


    Als der Mann verschwunden war, trat Petra die Zigarette aus. Es hätte wirklich gefährlich werden können, sie einfach so auf dem trockenen Untergrund liegen zu lassen. Ein Brand in den Dünen – eine Katastrophe. »Dass es Menschen so egal sein kann, wie sie mit der Natur umgehen«, sagte sie kopfschüttelnd.


    »Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte Jörg. »Komm, lass uns weitergehen.«


    Schweigend folgten sie dem schmalen Weg durch die Dünen. Bruno … Hatte Silvia nicht mal einen Bruno erwähnt? Jörg dachte angestrengt nach. Was hatte sie noch über ihn gesagt? Es wollte ihm nicht einfallen, sein Gefühl wies aber darauf hin, dass es sich nichts Positives gewesen war. Er war sicher, dass er diesen Menschen vom Campingplatz schon mal gesehen hatte. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er die Stimme, die Bruno gerufen hatte, ebenfalls schon mal gehört hatte. Wahrscheinlich litt er bei Kleinem unter Verfolgungswahn.


    Was hatte Marten Wienecke neulich gesagt: »Diese Insel ist so überschaubar, da läuft man sich immer mindestens zweimal über den Weg.«


    »Was hat der wohl mit seinem Spruch von wegen ›Gefahr an ganz anderer Stelle‹ gemeint?«, überlegte Petra.


    Jörg schreckte aus seinen Gedanken. »Keine Ahnung. Ein Spinner halt.«


    »Hoffen wir es mal.« Ihre Stimme klang bedrückt.


    Er legte den Arm um ihre Schulter. »Sollen wir weiter bis zum Strand gehen oder links ab bis zu dieser Holzhütte?«


    »Mir egal«, sagte sie lustlos. »Ich habe langsam das Gefühl, dass uns jemand aus irgendwelchen Gründen von unserer Hochzeit abbringen will. Die Morde, die Polizei, die seitdem ständig auftaucht, dieser komische Bruno eben – was soll das alles? Und du machst es mir auch nicht gerade leicht. Dein Verhalten … Fragen über Fragen.«


    Er hatte es gewusst: Es würde nicht der gemütliche Spaziergang sein, den er sich erhofft hatte. Sie würde nicht lockerlassen, wenn sie so begann. »Dann frag doch mal«, sagte er leise.


    Sie schaute ihn überrascht an. »Und du wärest tatsächlich bereit, zu antworten?«


    »Natürlich. Wenn ich die Antworten weiß«, bemühte er sich.


    »Also gut. Warum bist du nicht ans Telefon gegangen, als du noch in Neßmersiel warst?« Petra war mitten auf dem Dünenweg vor ihm stehen geblieben und blickte ihn gespannt an.


    Wie sollte er es erklären? »Ich habe es im Auto gelassen und dann aus den Augen verloren. Es ist zwischen die Sitze gerutscht. Außerdem war es nicht aufgeladen. Tut mir leid, aber so war es. Natürlich hätte ich es bei mir haben sollen. Ich musste schließlich damit rechnen, dass du anrufst. Zumal ich später als geplant auf der Insel angekommen bin. Soll nicht wieder passieren.« Jörg atmete tief durch. »Ich habe dich echt mit aller Organisation allein gelassen.«


    »Gut. Frage zwei: Wo ist dein Koffer?«


    Was sollte das? Sonst hatte sie sich noch nie um seine Auftritts-Utensilien gekümmert. Mit Entsetzen wurde ihm der Grund ihrer Fragen klar. Mühsam versuchte er sich unter Kontrolle zu bringen, seine eigenen Fragen verständlich zu formulieren. Aber es wollte ihm kaum gelingen. Es war, als hätte der Verdacht ihm die Luft zum Atmen genommen. »Wieso? Muss ich jetzt davon ausgehen, dass du das Verschwinden meines Koffers mit den Morden in Verbindung bringst? Dass du mich mit den Morden in Verbindung bringst? Geht es hier gar nicht darum, dass ich ein paar Dinge aufkläre, sondern darum, dass du wissen willst, ob du einen Mörder heiratest?«


    Petra ließ nicht locker. »Dann erklär mir bitte, was ich von all dem halten soll? Den Handschuhen und der roten Nase bei den Toten, den seltsamen Bemerkungen von Leuten in deinem Umkreis, dem verschwundenen Koffer. Ach ja, und den Toten aus Bensersiel hast du ja auch gekannt. Rätsel über Rätsel. Erklär sie mir bitte. Nicht zu vergessen der Abend nach dem Auftritt. Mit dem Wienecke warst du jedenfalls nicht auf Tour, wenn ich sein Erstaunen richtig gedeutet habe.«


    »Petra, ich habe mit ihm etwas getrunken. Wenn er etwas anderes sagt, lügt er.« Jörg schluckte, zumindest machte er den Versuch. Sein Mund war völlig ausgetrocknet. »Alles andere – ich habe keine Ahnung. Vielleicht will mich jemand fertigmachen. Aber wenn es so ist, dann weiß ich nicht, warum.«


    »Aha, jetzt will also jemand dich fertigmachen und nicht umgekehrt. Weißt du was? Ich kann nicht mehr. Wenn du mir was zu sagen hast, dann tue es. Jetzt. Wenn nicht, dann kannst du deine Sachen vor der Hoteltür abholen.«


    Jörg schwieg. Er hätte ihr erzählen können, dass er glaubte, diesen Bruno schon mal gesehen zu haben. Dass er sich verfolgt fühlte. Aber er schwieg. Ließ es zu, dass Petra sich umdrehte und mit schnellen Schritten aus seinem Blickfeld verschwand.

  


  
    Kapitel 33


    »Der Mann, der mit den Jugendlichen am Strand abgefeiert, und den Marc Weber gesehen hat, als der ins Hotel Fresena ging, ist ein Herr Nadhelm«, berichtete Geerd Ulferts seiner Kollegin. Sie saßen zusammen im Lesesaal und warteten auf die anderen. »Er war bis gestern Abend auf der Insel. Was sein Köfferchen anbelangt – der Mann ist Cobigolfspieler und da hatte er seine Bälle drin. Für jede Bahn und jede Wetterlage einen besonderen. Ich habe mit der Chefin des Hotels Fresena gesprochen. Sie hat mir die Telefonnummer des Gastes gegeben und erklärt: ›Drei Übernachtungen hat er gebucht. Er konnte von Glück sagen, dass ich diese kleine Lücke noch hatte.‹«


    »Der hatte wirklich für jede Bahn einen besonderen Ball?«, wunderte sich Marlene Jelden. »Das ist ja schlimmer als beim echten Golf. Was hat er denn zum Abend am Strand gesagt?«


    »Er hat sofort zugegeben, dass er mit einer Flasche an den Strand gegangen ist. Was der Grund war, hat er nicht verraten.«


    »Wahrscheinlich hat der am letzten Loch wieder einmal jämmerlich versagt, und musste seinen Frust ertränken«, vermutete sie.


    »Kann sein. Auf jeden Fall hat er nach meiner Standpauke eingesehen, dass sein Verhalten relativ suboptimal war«, sagte Geerd Ulferts. »Daran, dass er das Absperrgitter des Strandkorbes zu einem Feuerchen verarbeitet hat, wollte er sich übrigens nicht erinnern. Ich habe es bei einer Ermahnung belassen. Auf jeden Fall können wir ihn aus der Liste der Verdächtigen streichen. Zumindest ist er nicht verdächtiger als jeder andere Mensch, der sich zu dem Zeitpunkt auf der Insel befunden hat.«


    Ihr Handy klingelte. Es war ihr Kollege aus Bensersiel. Gespannt hörte sie zu, bedankte sich und wandte sich an Geerd. »Sie haben ihn. Der Tote aus dem Bensersieler Hafenbecken und sein Mörder haben sich in der Kneipe kennengelernt. Noch schweigt er, aber die Kollegen meinen­, dass die Beweise ziemlich dicht sind. Sie schicken­ gleich einen Bericht rüber.«


    »Das ist ja ein Ding.« Geerd Ulferts schaute Marlene überrascht an. »Dann hat unser Clown mit dem Mord in Bensersiel tatsächlich nichts zu tun?«


    »So, wie es aussieht, nicht«, bestätigte Marlene. »Die beiden, Meyer und Pommer, haben sich wohl tatsächlich nach einer Stunde getrennt. Warum der Meyer nach der Verabredung nicht nach Hause gegangen ist – keine Ahnung. Aber warten wir mal ab, was unsere Ermittler vor Ort melden.« Auch ihr stand die Überraschung noch ins Gesicht geschrieben. Da hatten ihre Kollegen offenbar schnelle Arbeit geleistet. Sie war gespannt auf die Einzelheiten.


    »Ich bin neugierig, was Arndt dazu sagt«, sagte Ulferts. »Er müsste jeden Moment mit Michael und dem Kockwitz eintreffen.«


    »Unangenehmer Kerl, dieser Kockwitz, oder?« Marlene­ Jelden schaute auf den Laptop. Es dauerte nur einen Moment, bis der Bericht ankam. Sofort druckte sie ihn aus.


    Geerd Ulferts nickte. »Auch bei uns gibt es eben so’ne und solche. Wir müssen nur aufpassen, dass sie nicht zu viel Macht bekommen.«


    »Wer doziert hier über Macht?« Arndt Kleemann stand in der Tür, gefolgt von Kockwitz und dem Inselpolizisten.


    Marlene fühlte, wie sich Hitze in ihrem Gesicht ausbreitete. Michael sah schlecht aus. Aber wenigstens nicht mehr so erschreckend blau. »Setzt euch, es gibt einiges Neues«, sagte sie.


    »Michael hat nur ein halbes Stündchen frei bekommen von Sandra, dann muss er sich zu Hause zur Pause einfinden. Also legt los«, forderte Arndt Kleemann die beiden auf, bevor Marlene sich nach Michaels Befinden erkundigen konnte.


    Marlene und ihr Kollege brachten die anderen zügig auf den neuesten Stand.


    »Dann sieht es letztendlich wohl so aus, dass ich recht behalten habe und wir es hier mit einem Nachahmer zu tun haben, oder?«, überlegte Michael Röder.


    »Mag sein«, antwortete Marlene Jelden. »Mag aber auch alles Zufall sein. Aber damit ist der Pommer wirklich aus dem Schneider. Er ist nur so verdächtig wie alle hier.«


    »Also, ich halte den immer noch für die erste Wahl. So wie der sich um Antworten herumgewunden hat! Das war sehr auffällig, das müsst ihr zugeben.« Geerd Ulferts griff nach der Thermoskanne. »Will jemand Kaffee? Thea Holle, die Dame aus der Bürgermeisterin Vorzimmer, hat uns vorsorglich was hingestellt.«


    »Ich, bitte.« Arndt Kleemann wandte er sich an seinen Inselkollegen: »Bevor wir dich gleich wieder bei deiner Sandra abliefern, gib uns den Tipp, wie wir möglichst viele Inselkinder – also alle, von groß bis klein – zusammen­bekommen können. Je mehr, desto mehr mögliche Hinweise auf den oder die Schützen.«


    Michael Röder lächelte. »Indem wir alle auf ein Eis einladen. – Nein. Ich schlage vor, ich übernehme das. Das kann ich erledigen, während ich Pause mache. Ich telefoniere mit dem Schulleiter. Der hat die Daten. Ich bin zwar nicht sicher, ob diese Aktion Erfolg hat, aber es ist ein Anfang. Und ich möchte schon gerne wissen, wer mir da einen verplättet hat. Und ob es ein gezielter Anschlag oder ein fahrlässiges Versehen war. Dann mache­ ich mich jetzt auf den Weg.«


    Marlene hatte den Eindruck, dass ihrem Kollegen immer noch jede Bewegung mit dem Kopf schwerfiel. Sein Lächeln sah ziemlich gequält aus. Sie wäre jetzt gerne bei ihm geblieben. Aber zwei Frauen an seiner Seite wären vermutlich für seine Genesung nicht förderlich. Oder doch? Sie schaute hinter ihm her, als er die Tür des Leseraumes öffnete.


    »Er kommt ja wieder«, hörte sie Kockwitz raunen.


    Sie fühlte, wie ihr Gesicht noch röter wurde, und hatte den Eindruck, dass auch die anderen beiden Kollegen intensiv zu ihr herüberschauten. Aber als sie nach einer Weile aufblickte, sah sie, dass Geerd Ulferts an dem großen Panoramafenster stand und Arndt Kleemann sich in den Bericht der Esenser Kollegen vertieft hatte.


    Nur Kockwitz grinste sie immer noch provokativ an. »Wie geht’s jetzt weiter? Wer übernimmt was auf der Agenda?«


    »Moment mal, Leute«, sagte Geerd Ulferts. »Ich glaube nicht, was ich da gerade sehe.« Er lief aus dem Raum und rannte die Treppe hinunter. Die anderen drei sprangen auf und liefen zum Fenster.


    »Was hat der denn nur gesehen?«, fragte Arndt Kleemann ratlos.


    Draußen war nichts als ein breiter, roter Weg, der unterhalb der Randdünen verlief und auf dem Urlauber unterwegs zum Strand waren. Zumindest war das Marlenes erster Eindruck. Bei genauerem Hinsehen ahnte sie jedoch, was Ulferts gemeint haben könnte. In den Rosenbüschen sah sie Bewegung, dann einen silbern glänzenden Kolben, der sich vorsichtig durch die grünen Blätter arbeitete. Eine Frau, die einen Kinder­wagen vor sich herschaukelte, sprang zur Seite und schrie auf. Im gleichen Moment sahen sie Geerd Ulferts erst zu der Frau rennen, dann einen gewaltigen Sprung ins Gebüsch machen.


    »Sollten wir nicht …?«


    »Warte«, sagte Kleemann.


    Geerd Ulferts schob zwei etwa zehnjährige Jungen fest aus dem Gebüsch. Einer von ihnen hatte ein Gewehr im Arm.


    »Ich glaube, wir können das dem Kollegen überlassen. Der wird sicher die richtigen Worte finden, um den Knaben klarzumachen, dass man nicht einmal mit einer Wasserpistole aus dem Rosenhinterhalt schießen darf.«


    Als Geerd Ulferts wieder oben war, schauten ihn die anderen gespannt an.


    »Alles klar. Abgesehen davon, dass ich überall Stacheln­ sitzen habe. Habe die Jungs verwarnt. Die Frau hat ihren Schreck ziemlich schnell verdaut und sogar noch Verständnis für die beiden empfunden. Sie sagte etwas Ähnliches wie: ›Das liegt in der Natur. Jungen müssen Angriff und Verteidigung lernen.‹ Dann hat sie sich über ihren Kinderwagen gebeugt und liebevoll gesäuselt: ›Meine Maria-Constanze wird sicher einen anderen Weg gehen.‹ Danach ist sie mit einem seligen Lächeln abgerauscht.«


    »Wo sie recht hat …«, sagte Kockwitz in die Stille des Leseraumes.


    »Möchtest du wieder Getränke holen gehen?«, fragte Arndt Kleemann, aber statt einer Antwort zuckte Kockwitz nur mit den Schultern.


    »Die Jungs haben mir zu ihrer Verteidigung übrigens was sehr Interessantes erzählt«, fuhr Ulferts fort. »Der eine von ihnen sagte, ich könne froh sein, dass nur Wasser­ in dem Gewehrtank sei. Andere würden schließlich mit Farbe schießen. Da habe ich natürlich nachgefragt. Der eine, Leon, hat gesagt, dass er einen Jungen und ein Mädchen gesehen hat, die hätten so ein komisches Teil dabei gehabt, das ausgesehen hat wie ein Gewehr. Mit einer Art Flasche dran und so einem Ding obendrauf. Im Ostdorf bei der Aussichtsdüne. Die Gewehre hätten total cool ausgesehen, aber hinterher wären in den Dünen bei den Bienenkisten überall blaue und gelbe Farbflecken gewesen.«


    »Wussten die zufällig, wo die beiden wohnen?«, fragte Marlene.


    »Nee, aber das Mädchen hat den beiden Jungs wohl gedroht, sie nicht zu verpetzen. Sonst wären sie dran, hat sie gesagt.«


    »Gut, ich kümmere mich drum«, versprach Marlene.


    »Und wir nehmen uns noch einmal die anderen Kandidaten vor«, sagte Ulferts. »Zuerst einmal die Fürsten­bergs. Da scheint tatsächlich nicht alles so friedvoll zu sein, wie sie uns glauben machen wollten. Zumindest, wenn sich bestätigt, was Marc Weber uns heute Morgen berichtet hat.«

  


  
    Kapitel 34


    Petra war wortlos an Hedda vorbeigerannt und hatte die Zimmertür zugeknallt, als hätte sie ihre Mutter gar nicht erkannt. Was war denn nun schon wieder passiert? Vorsichtig klopfte Hedda. Einmal. Zweimal. Endlich, beim dritten Mal öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.


    »Was willst du?«, schnauzte ihre Tochter sie an. In Petras Augen stand kalte Wut.


    »Ich … Ich wollte nur sagen, dass ich … – Was ist mit dir los, mein Kind?«


    »Nichts!« Jetzt standen in Petras Augen Tränen. »Nichts, bis darauf, dass du die Hochzeit vergessen kannst.«


    Hedda erschrak. »Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«


    »Komm rein. Setz dich aber vorsichtshalber.«


    Als Petra mit ihrer Geschichte fertig war, war auch Hedda nicht mehr sicher, ob die Heirat der beiden eine dauerhaft gute Entscheidung gewesen wäre. Zu viel hatte sich inzwischen aufgebaut. Zu verschieden waren die beiden vielleicht. Wie sollte sie damit umgehen? Sollte sie zusammen mit Eberhard an ihrem Plan festhalten, Jörg von allem Verdacht zu befreien, oder war das sinnlos? Inzwischen war sie sich nämlich gar nicht mehr sicher, ob ihr zukünftiger Schwiegersohn wirklich der Menschenfreund war, den sie lieben gelernt hatte. Alles, was Petra ihr erzählt hatte, schien logisch. Aber konnte man sich in einem Menschen so irren?


    Doch, man konnte. Das hatte sie bei dem Vater ihrer beiden Töchter vor vielen Jahren schmerzlich erfahren müssen. Auch er war einer dieser Lieben gewesen, die nicht nein sagen konnten. Das Ende vom Lied war gewesen, dass sie allein ihre Töchter hatte aufziehen müssen, da der Vater ihrer Kinder sich nicht zwischen zwei Frauen hatte entscheiden können. So hatte sie die Entscheidung treffen müssen.


    Als Petra sagte: »Männer sind Weicheier«, konnte Hedda dem nur aus vollem Herzen zustimmen.


    Sie hatte Eberhard versprochen, um elf Uhr zu der kleinen blauen, etwas heruntergekommenen Wal­skulptur am Marktplatz zu kommen. Er hatte sie am Abend zuvor, nachdem es ihr etwas besser gegangen war, nach Hause gebracht und heute Morgen angerufen. Er hätte ihr etwas Neues mitzuteilen, hatte er gesagt und gefragt, ob es ihr besser ginge.


    Hedda hatte trotz ihres Erlebnisses auf der Strandmauer wunderbar geschlafen und sie fühlte sich gut. Also gab es keinen Grund, nicht zu gehen. Bis auf den Umstand, dass Petra Jörgs Koffer vom Schrank geholt hatte und seine Sachen Stück für Stück mit Schwung hineinwarf.


    »Du kannst ruhig gehen. Das schaffe ich hier schon alleine.«


    Da war es wieder. Petra gab die Antwort, obwohl Hedda gar nichts gefragt hatte.


    »Was immer du tust, mach es mit Überlegung«, versuchte sie vorsichtig, ihre Tochter zu beruhigen. »Nicht umsonst heißt es, man soll über wichtige Entscheidungen – und es ist eine wichtige – eine und manchmal auch eine weitere Nacht schlafen.«


    »Danke. Aber da muss ich alleine durch.« Wieder flog ein Teil in den Koffer. Es war die Hose von Jörgs Hochzeitsanzug.


    Hedda schloss die Tür hinter sich und verließ das Hotel. Auf der Terrasse saßen bereits einige Menschen beim Frühschoppen und ließen ihre spärlich bedeckten Oberkörper von der Sonne bescheinen.


    »Na, alle Vorbereitungen für den großen Tag getroffen?« Birgit Ahlers stand vor ihr, ein Tablett mit leeren Gläsern in der Hand.


    Was sollte sie sagen? Hedda riss sich zusammen. »Ich denke wohl. Aber die Frage sollten Sie lieber meiner Tochter stellen«, erklärte sie, bevor sie die Stufen zur Straße hinunterstieg. Sie sah nicht, wie die Hotelchefin verwundert hinter ihr herblickte. Es wurde Zeit. Eberhard würde sicher schon auf sie warten.


    Doch als sie die Bankreihen vor dem Rathaus absuchte, konnte sie ihn nicht entdecken. Sie setzte sich auf das Mäuerchen vor Stadtlander und wartete. Er würde sicher kommen. Gegenüber beim Fischimbiss verzehrten die Ersten mit Matjes oder Krabben belegte Brötchen.


    »Hallo, Hedda.«


    Da war er. Schön. Gerade hatte sie darüber nachgedacht, ob sie einem Außenstehenden – und das war er, nüchtern betrachtet – von der neuesten Entwicklung auf dem Heiratsmarkt erzählen sollte, aber sie wusste, sie konnte gar nicht anders. Sie musste einfach irgendwohin mit ihrer Last.


    »Lass uns noch einmal ins Watt gehen«, sagte sie. Dort würden sie ungestört sein.


    »Gerne«, antwortete Eberhard. »Mal abgesehen davon, dass dort im Moment ziemlich viel Wasser sein wird. Der Wind aus Nordwest hat uns einen höheren Wasserstand beschert als üblich. Aber wir versuchen es.«


    Sie ließen das Dorf hinter sich, gingen an der Müllumschlagstation vorbei und ließen ihre Schuhe am Zaun, der das Gelände des Bootshauses umschloss. Schon bald spürte Hedda den feuchten, schlickigen Boden unter ihren Fußsohlen. Genau der richtige Moment, um mit ihrer Geschichte zu beginnen.


    »So, nun sag du, was ich machen soll«, bat sie zum Schluss. »Ich schätze den Mann sehr, aber es ist einfach alles verworren.«


    »Vielleicht hilft dir weiter, was ich von Marten Wienecke gehört habe«, erwiderte Eberhard.


    »Erzähl«, forderte sie ihn gespannt auf.


    »Also gut, viel ist es nicht. Ich hatte den Eindruck, dass es Wienecke unangenehm war, darüber zu sprechen. Dein Schwiegersohn hat vor längerer Zeit mal Zoff gehabt. Mit einer Frau. Man sagt, er soll sie geschlagen haben.«


    »Mehr weißt du nicht?«


    Eberhard schüttelte den Kopf.


    Du liebe Güte. Dann war der liebenswerte Clown vielleicht gar nicht der freundliche Mann, der sich in alle Herzen spielte. Je mehr sie darüber nachdachte, umso klarer erschienen ihr die Schlussfolgerungen, die ihre Tochter aus Jörgs Benehmen zog. Wenn sich jemand zum Schlagen hinreißen ließ, dann war es auch nicht weit zum … Sie erschrak. Nein, so weit wollte sie nun wirklich nicht denken.


    »Was hat dein Schwiegersohn eigentlich zu dem Brief gesagt?«, fragte Eberhard.


    »Brief?«


    »Du hast mir gestern Abend erzählt, jemand hätte einen Brief für ihn abgegeben.«


    Ach du Schande. Den hatte sie völlig vergessen. Über der Aufregung, als sie den Jungen mit der roten Nase gesehen hatte und hinterher fast umgekippt wäre.


    »Sage nur, du hast den nicht ….«


    Kläglich schüttelte sie den Kopf. »Nein. Ich habe ihn immer noch.« Sie nestelte in ihrer Hosentasche. »Da ist er. Sollen wir reinsehen?«


    Eberhard schaute sie überrascht an. »Briefgeheimnis…?!«


    Zögernd steckte sie den Brief wieder ein. Hoffentlich hatte Jörg nicht schon seine Tasche geschnappt und war abgehauen. Ob sie nicht lieber doch in den Umschlag schauen sollten? Als reine Vorsichtsmaßnahme. Wenn es nur eine Auftrittsanfrage war – gut. Wenn nicht – sie hatte keine Ahnung, was sie dann machen würde. Der Mann, der den Brief gebracht hatte, hatte so missmutig und verlottert ausgesehen und es fühlte sich an, als ob die Ausstrahlung dieses Mannes auf den Brief übergegangen war.


    Es war, als ob der Umschlag in ihren Bermudas regel­recht brannte, jetzt, nachdem Eberhard sie an seine Existenz erinnert hatte.


    »Was hältst du davon, wenn wir bis zum alten Flakstand gehen? Das Wasser geht kräftig zurück. Es wäre machbar.«


    Hedda überlegte kurz, dann stimmte sie zu. War jetzt auch egal. Brief hin oder her. »Ich weiß zwar nicht, wo der Flakstand ist, aber du wirst es mir schon zeigen. Solange der nicht mehr in Betrieb ist …«


    Eberhard lachte. »Er ist ehrlich gesagt nie in Betrieb gewesen. Die Steinschüttung kann man noch gut erkennen, die dicken Holzpfähle und die Plattform sind in den fünfziger Jahren entfernt worden. Heute ist der Ort durch ein Seezeichen kenntlich gemacht. Schau, dort steht es.«


    Sie sah einen Stock aus dem Boden ragen, an der Spitze zwei schwarze, übereinanderliegende Scheiben. Je näher sie dem Zeichen kamen, desto häufiger fanden sich auf dem freigespülten Boden des Wattenmeeres kleine Scherben von Porzellan. Sie bückte sich, hob eine auf und merkte, wie scharf die Kanten waren. »Wer hat es denn hier mit dem Umweltschutz nicht so genau genommen?«


    »Unsere Vorfahren«, erklärte Eberhard Mettjes. »Diese Reste stammen aus dem zweiten Weltkrieg. Als der sich dem Ende näherte, passierte ein deutscher Geleitzug mit Beutegut aus Holland diese Stelle, als er angegriffen und versenkt wurde. Unter anderem hatte er Porzellan geladen.« Er deutete auf die Scherbe. »Hier siehst du eine Sphinx auf der Rückseite. Zumindest einen Teil davon. Das ist das Zeichen der Firma Petrus Regaut. Die hatte oder hat ihren Sitz in Maastricht. Online findest du immer wieder Produkte von ihnen.«


    »Ich bin erst geboren, als der Krieg zu Ende war«, sagte sie nachdenklich. »Aber meine Eltern haben es nicht leicht gehabt. Ich kann mich erinnern, dass mein Vater zu besonderen Anlässen am Küchentisch gesessen hat und Margarine mit guter Butter gemischt hat. Butter pur konnten wir uns einfach nicht leisten. Im Keller wurde diese Mischung dann kalt gestellt. Einen Kühlschrank gab es damals ja noch nicht.«


    »Wir hatten Butter«, erzählte Eberhard. »Bei uns auf Baltrum gehörte zu beinahe jedem Haus eine Kuh, ein Schwein oder Schafe. Wir hatten sogar über Jahrzehnte einen Hirten. Der hat tagsüber die Tiere auf den Heller getrieben und abends liefen sie fast von alleine zu ihren jeweiligen Ställen. Das Leben hier hat sich natürlich im Laufe der Jahrzehnte ganz anders entwickelt. Mit dem Aufkommen des Fremdenverkehrs wurden die Ställe abgerissen und die Häuser um- oder neu gebaut, um Platz für unsere Feriengäste zu schaffen.«


    »Aber zwei Kühe sind übrig geblieben.« Hedda zeigte mit dem ausgestreckten Arm zum Heller, auf dem die Tiere friedlich grasten.


    »Tja, das ist die neueste Entwicklung. Zurück zur Natur. Und wir gehen jetzt zurück dorthin, wo wir festen Boden unter den Füßen haben«, schlug Eberhard vor.


    »Klar doch. Dein Mittagessen wartet.« Hedda lächelte. »Und ich bin gespannt, was es an der Heiratsfront Neues gibt. Ich werde dich auf jeden Fall auf dem Laufenden halten.« Sie merkte, wie gut ihr dieser Spaziergang getan hatte. Einfach abschalten von all den unangenehmen Dingen, die zurzeit auf sie einstürmten.


    »Sehen wir uns heute Abend noch einmal?«


    Sie staunte. Sonst war die Bitte eher von ihr ausgegangen. Aber natürlich würde sie nicht nein sagen. »Um acht beim Hotel?«, schlug sie vor. »Konspirative Sitzung mit Auswertung aller relevanten Daten.«


    »Jawoll, Watson. Eberhard salutierte fast und stampfte mit den Füßen auf, mit dem Ergebnis, dass Schlickspritzer ihr fast bis auf Bauchnabelhöhe die Hose verunzierten.


    »Denn mach’s mal gut, Sherlock«, sagte sie, als sie sich beim Nationalparkhaus trennten.


    Sie atmete tief durch. Nur gut, dass sie Eberhard kennengelernt hatte. Aber so locker und fröhlich, wie sie sich gerade noch gefühlt hatte, war ihr plötzlich gar nicht mehr zumute.

  


  
    Kapitel 35


    Mit lautem Knall fiel die Tür hinter Petra zu. Der Koffer­ stand jetzt draußen auf dem Flur. Dort konnte Jörg ihn sich abholen und versuchen, irgendwo ein Zimmer zu bekommen. Oder auch nicht. Egal. Hauptsache, er verschwand.


    Petra öffnete ihren Laptop. Eine Mail von ihrer Schwester war gekommen. Sie fragte an, ob das Schwimmbad geöffnet war. Petra überlegte. Was sollte sie antworten? Ihrer Schwester klarmachen, dass der Besuch im Schwimmbad für sie ausfallen würde? Einfach, weil es keine Hochzeit geben würde? Petra war hin- und hergerissen, entschied sich dann, ihre Schwester später anzurufen. So eine Entscheidung teilte man nicht per Mail mit. Zumindest sie nicht.


    Das Hochzeitsforum … Sie wollte nicht hineinsehen, aber wie automatisch öffnete sich die Seite.


    


    Dalia: Was macht di Musik, Hochzeitskind?


    


    Werner: Es ist sicher nicht einfach, für jeden die richtige Musik zu finden. Wäre ich sehr vorsichtig mit. Mein Geschmack liegt da eher in der Klassik.


    


    Santa: Klar. Für den einen ist es Engelsgesang, für den anderen Begräbnismusik.


    


    Dalia: Das hat mit Stimung aber nichts zu tun, sone Klassik. Da finde ich den Mickey Krause fiel besser. Und dann mit aufem Tisch tanzen zum schluss. Das brinkt Stimung.


    


    Petra stöhnte. Hatten die nichts Besseres zu tun? Für Dalia wäre es zum Beispiel nicht schlecht, an der Volkshochschule einen Rechtschreibkurs zu belegen.


    


    Dubius: Santa, was hast du mit Begräbnismusik gemeint? Gibt es etwas, was du weißt, aber wir nicht?


    


    Santa: Wenn etwas ans Licht soll, wird es die Zeit schon richten. Da bin ich sicher. Wartet nur in Ruhe ab. Es wird sich viel verändern. Es hat sich schon viel verändert.


    


    Dalia: ??????


    


    Endlich hatte Dalia mal recht. Was meinte dieser Santa mit seinen geheimnisvollen Sprüchen? Wusste der von Petras Problemen? Wenn ja, wer steckte hinter diesem Namen? Oder machte der sich nur einen Scherz und sie hörte hinter jedem belanglosen Satz inzwischen die Flöhe husten?


    Petra antwortete nicht. Wie sollte sie auch? Sie wusste selbst nicht, wie das Ganze weiterging. Am liebsten würde sie die Insel verlassen. Sie fuhr gerade den Laptop herunter, als sie schwere Schritte auf dem Flur hörte, dann ein Klopfen. Jemand rief ihren Namen.

  


  
    Kapitel 36


    Marlenes Kollegen würden sich noch einmal die Fürsten­bergs und den Pommer vornehmen. Viele andere Möglichkeiten hatten sie im Moment nicht. Wo sollten sie sonst ansetzen? Marlene Jelden nahm ihr Fahrrad aus dem Ständer vor dem Rathaus und machte sich auf den Weg zu Michael Röder. Mal sehen, ob der ihr weiterhelfen konnte.


    Als sie beim Eispavillon um die Ecke bog, sah sie Sandra­ Röder am Zaun stehen. »Kann ich Michael etwas fragen?«, erkundigte sie sich vorsichtig, nachdem sie die Frau des Inselpolizisten mit ihrem freundlichsten Lächeln begrüßt hatte.


    Sandra Röder zögerte. »Er wird es mir kaum verzeihen, wenn ich dich vor der Tür stehen lasse. Komm rein.«


    Na, geht doch, dachte Marlene und folgte Sandra ins Wohnzimmer. Ihr Kollege lag mit geschlossenen Augen und einem Eisbeutel auf der Stirn auf dem Sofa.


    »Du hast Besuch. Wenn es jetzt nicht klappt mit einer Spontanheilung, dann weiß ich es nicht«, sagte Sandra und verschwand.


    Marlene Jelden schaute hinter der Frau her. Humor hatte sie.


    »Hallo, Marlene«, sagte Michael Röder mit kläglicher Stimme und setzte sich auf.


    Fast musste sie lachen, als er da wie ein Häuflein Elend vor ihr saß, dann aber tat er ihr unwahrscheinlich leid. Am liebsten hätte sie ihn in den Arm genommen, aber plötzlich tauchte Kockwitz’ hämisches Grinsen vor ihrem inneren Auge auf und sie verkniff sich die Geste. Wäre auch schön blöd gewesen, wenn genau in diesem Moment Röders Frau nach dem Rechten gesehen hätte.


    »Wie es dir geht, muss ich nicht fragen. Ich habe nur zwei Anliegen«, erklärte sie knapp. »Erstens, hast du schon Kontakt mit dem Schulleiter aufgenommen, und zweitens, sagt dir der Begriff ›Bienenkisten in den Dünen‹ etwas?«


    »Zu eins: nein. Der ist heute am Festland und kommt abends erst wieder. Zweitens: In den Dünen haben Imker vom Festland Bienenstöcke aufgestellt. Ein Teil steht beim Wasserwerk, ein Teil weiter hinten. Warum fragst du?«


    Marlene erzählte ihm, was sie von den Jungen mit der Wasserpistole erfahren hatten. »Dann fahre ich jetzt in die Dünen. Vielleicht erwische ich die auf frischer Tat, wie der Volksmund sagt.«


    »Schade.«


    »Was ist schade?«


    »Dass du schon wieder los musst. Kommst du bald wieder und erstattest mir Bericht? Also nur, wenn du mich nicht sowieso im Ermittler-Team findest. Ich werde mich noch kurzzeitig von meiner Frau betüddeln lassen und mich dann wieder zu euch gesellen.«


    Als Marlene auf ihr Fahrrad stieg, verspürte sie immer noch ein Grummeln im Bauch. Männer waren so was von unsensibel. Musste Michael unbedingt seine liebe Sandra ins Spiel bringen? Schließlich hätte Marlene das Betüddeln auch liebend gerne übernommen. Na, ja, egal. Würde sie sich eben den Bienen zuwenden. Auch eine lohnende Aufgabe.


    Es war gar nicht so einfach durchzukommen, bei den vielen Urlaubern, die auf den schmalen, roten Wegen unterwegs waren. Sie war gespannt, ob sie die Bienen­kästen schnell finden würde. Auch ihr Großvater hatte einige Bienenvölker besessen. Sie hatte ihn häufig begleitet, wenn er sich um die Bewohner der Körbe gekümmert hatte.


    Hoffentlich hatten die Paintball-Schützen nicht allzu viel Unheil angerichtet.


    Sie stellte ihr Rad an den Schaukästen vor dem Wasserwerk ab. Ein Blick auf die Plakate zeigte ihr, dass einige dringend herausgenommen werden mussten. Die Daten waren längst überholt. Es ist überall dasselbe, stellte sie fest. Reinhängen geht viel problemloser als entsorgen, wenn die Veranstaltung vorbei ist.


    Sie bog ab ins Dünengelände. Irgendwo mussten diese Kisten sein. Nicht lange, da hörte sie lautes Geschimpfe. Sie folgte der Stimme und sah bald, was deren Besitzer so aufgebracht hatte. In der Nähe des Wasserbehälters standen einige Kisten mit Löchern darin. Sie waren über und über blau und gelb gesprenkelt. Auch hier hatten die Schützen also ihr Unwesen getrieben. Sie ging auf den Mann zu und stellte sich vor.


    Er machte einen Schritt auf sie zu, musterte sie kurz, dann polterte er los: »Sehn Se zu, dass Sie diese Idioten erwischen. Ich habe echt keine Lust, in ein paar Tagen blaue Königinnen mit nach Hause zu nehmen. Wenn die Tiere diese Unruhe überhaupt überleben.«


    »Bitte erklären Sie mir genau, was für eine Gefahr von dieser Farbe für Ihre Tiere ausgeht«, versuchte sie ihn zu beruhigen.


    Aber der Mann war viel zu aufgeregt, um zuzuhören. »Das sind Buckfastbienen. Die sind etwas ganz Besonderes. Ich muss sofort nach meinen Drohnen schauen. Hoffentlich haben die da nicht auch noch gewütet.«


    Ehe sie überhaupt fragen konnte, wo sich die Drohnen aufhielten und ob sie ihn begleiten sollte, war er verschwunden. Nicht einmal seinen Namen hatte er genannt. Buckfastbienen … Diesen Ausdruck hatte sie noch nie gehört. Sie würde zu Hause nachsehen, was sich dahinter verbarg.


    Langsam schritt sie die Fläche um die Bienenkästen ab, suchend, ob die Verursacher etwas zurückgelassen hatten, was sie zu ihnen führen könnte. Aber außer einer Menge Kaninchenköttel fand sie nichts. Vielleicht brachte der Schülertreff, den Röder vorgeschlagen hatte, weitere Ergebnisse. Sie würde sich vorerst wieder in die Mordermittlungen einklinken. Mal sehen, was die Kollegen inzwischen zutage gefördert hatten.


    Auf der Holzbank an der Straße sah sie einen Mann sitzen. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, was ihm einen Anstrich von Verlorenheit gab. War das nicht …? Tatsächlich. Dort saß Pommer.


    »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


    Der Mann reagierte kaum, nickte nur zögerlich und rückte ein Stück zur Seite.


    »Herr Pommer … Was ist los? Kann ich helfen?«


    Jörg Pommer blickte auf. Als er sah, wer sich da zu ihm gesellt hatte, zuckte er zusammen. »Sie auch noch«, murmelte er resigniert.


    »Wollen Sie mir nicht erzählen …?«


    »Meine Hochzeit ist gerade geplatzt«, sagte er müde. »Petra hat beschlossen, mir den Koffer vor die Tür zu stellen.«


    »Warum?« Marlene Jelden spürte, dass sie etwas Wichtiges von dem Mann erfahren könnte, wenn sie jetzt nicht lockerließ. Doch er schob wieder seine Hände vors Gesicht und schwieg. »Herr Pommer, bitte«, hakte sie nach. »Es muss doch was passiert sein.«


    »Nein. Es ist nur so: Sie vertraut mir nicht. Sie meint, weil ich ihr nicht jede Kleinigkeit aus meinem früheren Leben – also dem Leben ohne sie – offenlege, müsse ich was zu verbergen haben. Da gäbe es natürlich jede Menge zu erzählen. Schließlich sind wir sind keine zwanzig mehr. Aber das ist doch alles total langweilig. Wer will das denn hören?«


    »Was hat Ihre Verlobte dazu gebracht, alles über Ihre Vergangenheit wissen zu wollen? War sie schon immer daran interessiert?« Marlene Jelden überlegte, ob das Leben vor der Ehe wohl für den Mann eine größere Bedeutung hatte, als er zuzugeben bereit war.


    »Nein, eigentlich nicht. Es ist nur … Die ständige Anwesenheit der Polizei, die Toten … Nicht zu vergessen, dass mein Koffer weg ist. Das hat sie irgendwie auf den Gedanken gebracht, dass ich etwas zu verbergen hätte. Lächerlich!« Jörg Pommer stützte den Kopf in seine Hände.


    »Meinen Sie nicht, dass es verständlich ist?«, fragte Marlene. »Plötzlich tauchen wir auf und bringen Unruhe in Ihrer beider Leben. Aber dass wir uns bei Ihnen melden, ist nicht mehr als normal. Die Verbindung zwischen Ihnen und den Toten lässt sich nun mal nicht von der Hand weisen.«


    »Welche denn, verdammt noch mal?« Pommer war aufgesprungen. »Rote Nasen und weiße Handschuhe können Sie zu Tausenden kaufen. Und was wäre, wenn mein Schminkkoffer nicht verschwunden wäre? Wie können Sie wissen, wie viel Utensilien ich darin hatte? Eine Nase mehr oder weniger – wie wollen Sie das feststellen?«


    »Vergessen Sie nicht, dass Sie Ingo Meyer kurz vor seinem Tod getroffen haben, dass Sie bei beiden Todesfällen vor Ort waren.« Marlene Jelden dachte kurz daran, dass der Tod in Bensersiel aufgeklärt schien, wollte aber jetzt nicht nachgeben.


    »Das stimmt. Der Mörder vielleicht auch. Ach, lassen Sie mich in Ruhe.«


    Auch Marlene war aufgestanden und folgte Pommer, der schnellen Schrittes Richtung Strand lief. »Herr Pommer … bleiben Sie hier. Das bringt jetzt nichts. Ich möchte mit Ihnen reden.«


    »Aber ich nicht mehr mit Ihnen.«


    Konnte der Mann nicht anhalten? Merkte der nicht, wie unmöglich die Situation langsam wurde? Immer mehr neugierige Blicke folgten ihnen. Aber Pommer wurde nicht langsamer. Er wich Kindern aus, die auf ihren Laufrädern die Straße eroberten, stieß gegen einen Bollerwagen, den eine braun gebrannte Frau hinter sich herzog, und hätte fast einen älteren Herrn umgerannt. Marlene keuchte in einigen Metern Abstand hinterher.


    So langsam kam ihr der Schweiß aus allen Poren. Ihr grauer Hosenanzug war eben nicht für Verfolgungsjagden gemacht. Pommer hatte es einfacher. Er trug nur ein T-Shirt und eine kurze Hose. Dazu Turnschuhe, er war also bestens für diesen Sprint gerüstet. Sollte sie nachgeben? Sich und den begeisterten Schaulustigen diesen bühnenreifen Einsatz sparen? Schließlich wusste sie, wo er wohnte. Aber sie war sich sicher: Der war eben ganz nah dran gewesen, etwas zu erzählen, was ihnen vielleicht weiterhelfen würde. »Herr Pommer«, rief sie noch einmal energisch.


    Jörg Pommer dachte nicht daran, stehen zu bleiben. Aber einer der vielen, die auf dem Weg zum Strand waren, tat es. Er stellte sich ihm in die Quere und griff zu, als Pommer direkt vor ihm war. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er Pommer die Arme auf den Rücken gedreht und hielt ihn im Klammergriff. »Wenn Sie ihn brauchen, hier isser«, rief er Marlene Jelden zu.


    Auch das noch. Die Situation glich immer mehr einer Schmierenkomödie. Jetzt musste sie sich bei diesem dicken Kerl mit der Halbglatze womöglich noch bedanken. Als sie die beiden endlich erreicht hatte, war bereits eine ordentliche Menschentraube um die beiden Männer versammelt. Es fehlte jetzt nur noch, dass einer rief: ›Lass doch mal die Kinder nach vorn!‹


    »Bitte … geben … Sie … den … Mann … frei«, keuchte sie.


    »Wollte Ihnen nur einen Gefallen tun«, erwiderte der. »Hauptkommissar Schlöter. Kirchheimbolanden.«


    Ein Kollege. Auch das noch. Nun würde sie wirklich nicht darum herumkommen. »Danke«, sagte sie so undeutlich wie möglich.


    »Schon gut. Bin immer gerne bereit zu helfen. Und Sie meinen, ich soll wirklich …?«


    »Ja, bitte. Es handelt sich hier um ein … Missverständnis.«


    »Na, wenn Se aus lauter Missverständnis hinter dem her sind, dann will ich man nicht so sein«, sagte der Kommissar lachend.


    Ein kleiner Junge rief: »Hast du deine Perücke verloren, als du so gerannt bist, Pomodoro?«


    Schlimmer konnte es jetzt kaum noch kommen. Als der Mann Jörg Pommer losließ, fürchtete Marlene, der würde auf der Stelle zusammenbrechen. Sein Gesicht war aschfahl und seine Beine zitterten.


    »Gehen Sie bitte weiter«, forderte sie die Umstehenden auf. Doch nur zögerlnd besannen sich die Leute darauf, dass sie eigentlich Sonne, Sand und Wasser hatten genießen wollen. Langsam wurde sie ungeduldig. »Nun gehen Sie schon.« Ihre Stimme war lauter geworden und ein paar der Urlauber murrten. Ein Kind in einem Bollerwagen fing an zu weinen.


    Nur weg hier. Sie nahm Pommers Arm und führte ihn querab auf den schmalen Weg, der unterhalb der Randdünen bis zum Strandcafé führte. Schweigend liefen sie nebeneinander her.


    Das Wort ›Buckfastbienen‹ schoss ihr wieder in den Sinn. Interessanter Name. Mit einem unangenehmen Beigeschmack. Sie dachte nach. Nein. Es lag nicht an den Bienen. Es lag nur daran, dass diese Tiere sie ab sofort an den peinlichsten Auftritt ihres Lebens erinnern würden. Ihr Versuch, Pommer in den Dünen einzufangen – einfach nur schrecklich!


    »Scheißsituation, das eben«, sagte sie verbissen. »Warum sind Sie abgehauen? Ich wollte nur mit Ihnen sprechen. Wovor haben Sie Angst?«


    »Lassen Sie mich ganz einfach in Ruhe«, erwiderte Pommer. Kurz darauf klingelte sein Telefon.

  


  
    Kapitel 37


    Noch zwei Zimmer, dann war sie durch. Birgit Ahlers nahm den Eimer mit dem Wischwasser und kippte den Inhalt in die Toilette. Den Rest der Putzarbeiten konnten ihre Mitarbeiter erledigen. Sie hatte sich vorrangig um die Waren zu kümmern, die jeden Moment mit dem Pferdewagen angeliefert werden mussten. Henning würde mithelfen, Salat, Kartoffeln und alles, was sie am Festland bestellt hatten, in die Küche zu bringen und in die Schränke zu sortieren.


    Aber erst würde sie noch den Müll in dem Verschlag hinter dem Hotel entsorgen.


    Mit Erstaunen sah sie, dass im Flur des ersten Stocks ein Koffer stand. Hatte sie etwas vergessen? Etwa eine Abreise? Ihr wurde flau. Im Sommer, wenn die Betten knapp wurden, war es das größte Horrorszenario der Vermieter, einen Wechsel zu vergessen oder die Anreise von neuen Gästen nicht richtig notiert zu haben. Warum stand dieser Koffer herrenlos vor dem Zimmer, das die Pommers bewohnten? Sie klopfte, wartete einen Moment, klopfte noch einmal, überlegte dann, ob sie aus reiner Vorsicht ihren Generalschlüssel bemühen sollte. In diesem Moment steckte Petra Bramlage ihren Kopf durch die Tür.


    »Ich wollte nur sichergehen, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist«, erklärte die Hotelchefin.


    »Alles in Ordnung«, war die Antwort. »Wenn man mal außer Acht lässt, dass ich soeben meinen zukünftigen Mann vor die Tür gesetzt habe, gerade dabei bin, die Verwandtschaft auszuladen und kurz davor bin, bei der Standesbeamtin die Hochzeit abzusagen, ist alles okay.«


    »Das heißt …«


    »Genau. Die Hochzeit findet nicht statt.« Petra Bramlage sah sie mit ausdruckslosem Gesicht an.


    »Dann muss ich also davon ausgehen …«


    »Natürlich. Ohne Hochzeit kein Hochzeitsessen.«


    Meine Güte, musste diese Frau unter Druck stehen. Trotzdem, Birgit Ahlers mochte es nicht, derart angeranzt zu werden. Sie konnte schließlich nichts dazu, dass da offensichtlich gründlich was schiefgelaufen war. »Wir müssen uns darüber noch unterhalten«, sagte sie ruhig. »Wenn es Ihnen passt, und wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden Ihr Geld schon …« Der Rest des Satzes wurde von dem lauten Knall verschluckt, mit dem Petra Bramlage die Tür zuschlug.


    Das war nicht zu fassen. Ließ die Bramlage sie wie ein dummes Blag vor der geschlossenen Tür stehen! Darüber würde noch zu reden sein. Aber nicht jetzt. Erst einmal musste sie sich beruhigen. Sich ablenken. Und Henning davon berichten. Aber vorher wollte sie ihren Müll entsorgen.


    In dem Holzverschlag, den Henning vor einigen Jahren gut versteckt und vor der Sonne geschützt an einer Ecke des Hotels angebracht hatte, standen mehrere schwarze Behälter. Auf der Insel wurden die Abfälle streng getrennt. Birgit Ahlers öffnete den Eimer für den Biomüll, entsorgte die Tüte mit den Obstabfällen, dann nahm sie sich den Kunststoffmüll vor. Lustlos wühlte sie in einer der Tüten. Manche Menschen konnten einfach nicht begreifen, was Plastik war und was nicht. Sie zog eine Bananenschale aus einer Kunststofftüte und warf sie in den Biomülleimer.


    Dann stieß sie auf eine Tüte voller Zigarettenkippen. Hatte da jemand im Zimmer geraucht? Das war verboten, kam aber immer wieder vor. Sie beugte sich zu dem Eimer für die Restmüllabfälle hinüber. Was war das? Birgit Ahlers rückte die Eimer zur Seite. Dort stand ein grauer, nicht sehr großer Hartschalenkoffer. Was sollte der da? Hatte Henning den dort deponiert? Sie bückte sich und nahm den Koffer hoch. Er war nicht schwer, schien also nicht allzu voll zu sein. Hatte sich einer der Gäste eines alten Gepäckstücks entledigt? Offensichtlich war es heute ihr Schicksal, über wahllos abgestellte Koffer zu stolpern.


    Sie legte den schmalen Koffer auf einen der Eimer, entriegelte und öffnete ihn. Neugierig besah sie das Sammel­surium, das sich darin befand. Eine Locken­perücke. Ein Schminkkasten. Fünf kleine bunte Bälle und ein zusammengeknuddeltes Stoffbündel. Was hatte das zu bedeuten? Sie musste unbedingt mit Henning sprechen. Sehen, was er von dieser ominösen Sache hielt.


    Als sie in die Küche kam, stand Henning vor dem geöffneten Deckel der Gefriertruhe und schaute suchend hinein. »Ich hätte schwören können, dass wir noch ein Paket von unserem Grünkohl aus dem letzten Frühjahr hier drin hatten.« Fragend sah er sie an.


    »Was willst du mitten im Sommer mit Grünkohl?«, erwiderte sie erstaunt.


    »Nur rausnehmen und Nachbars Kaninchen bringen«, erklärte Henning. »Möller hat gesagt, Grünkohl sei das Leibgericht der kleinen Nager. Und da wir im Herbst wieder eines seiner Tiere auf den Tisch bekommen werden, habe ich mir gedacht, dass sei eine gute Möglichkeit, den alten Rest nutzbringend loszuwerden. Aber was hast du denn unter dem Arm? Willst du verreisen?«


    »Nein. Der stand in unserer Müllecke. Schau dir an, was da drin ist.« Sie stellte den Koffer auf den Küchentisch und öffnete ihn.


    »Ich glaube, wir sollten Michael anrufen«, überlegte Henning, nachdem er einen Blick auf den Inhalt geworfen hatte. »Da ist was ganz und gar nicht in Ordnung.«


    »Zumal die Bramlage ihrem Liebsten soeben die Koffer vor die Tür gestellt hat.« Birgit erzählte ihrem Mann, was sie kurz vorher auf dem Hotelflur erfahren hatte.


    »Bezahlen wird sie aber müssen«, sagte Henning. »Die Zutaten für das Hochzeitsessen kommen morgen. Die können wir nicht mehr abbestellen.«


    Birgit nickte. »Sie hat den Versuch einer Andeutung gemacht, dass ihr das klar sei.«

  


  
    Kapitel 38


    Es dauerte ungefähr gefühlte fünf Minuten, da stand Geerd­ Ulferts vor ihnen. Er entschuldigte Michael, nannte aber keine Gründe, warum der Inselpolizist nicht selbst gekommen war. Birgit hielt Ulferts den Koffer entgegen und erklärte, wo sie das Stück gefunden hatte. Dann erzählte sie ihm, was Petra Bramlage ihr mitgeteilt hatte.


    Ulferts zog ein paar dünne Handschuhe über und betrachtete jedes Teil, das sich im Koffer befand. Das Stoffknäuel entpuppte sich als weite, bunte Pumphose. Darin eingewickelt fand er ein Hemd und ein paar Hosenträger. Er verstaute alles in Sicherungsbeuteln und steckte es wieder in den Koffer. »Es wäre besser gewesen, wenn Sie ihn dort hätten stehen lassen, wo sie ihn gefunden haben. Das hätte unserer Spurensicherung eine Chance gelassen«, sagte er lächelnd.


    »Aber wie sollte ich denn wissen, was sich darin befand?«, protestierte Birgit. »Es hätte genauso gut ein ausrangiertes Stück eines x-beliebigen Gastes sein können.«


    »Ist schon gut«, sagte Ulferts. »Es wird nur so sein, dass wir zum Abgleich Ihre Fingerabdrücke nehmen müssen.«


    Birgit nickte. Das kannte sie. Aus dem Tatort. Das musste sein. Um ihre eigenen Abdrücke bei der Tätersuche ausschließen zu können.


    »Ist Frau Bramlage jetzt zu Hause?«, fragte Ulferts.


    »Keine Ahnung. Vor einer knappen halben Stunde war sie noch da. Kommen Sie, wir versuchen unser Glück.«


    Sie zeigte ihm erst die Stelle in der Müllecke, an der sie den Koffer gefunden hatte, dann brachte sie ihn in den ersten Stock. Tatsächlich stand der andere Koffer noch im Flur, doch auch auf mehrmaliges Klopfen an der Tür von Petra Bramlage erfolgte keine Reaktion.


    »Sie haben sicher einen Schlüssel?«


    »Natürlich habe ich den, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir …«


    »Ich sage Ihnen hiermit zu unserer aller Beruhigung, ich sehe Gefahr in Verzuge. Würden Sie bitte …«, bat Ulferts mit Nachdruck.


    Na, gut, wenn der Mann meinte … Birgit Ahlers griff in ihre Kitteltasche, zog den Generalschlüssel heraus und hielt ihn dem Polizisten hin. »Bitteschön.«


    Geerd Ulferts öffnete die Tür und schaute sich um. »Sie scheint noch nicht ausgeflogen zu sein.« Er deutete auf ein paar Blusen, Hosen und zwei Röcke, die auf Bett und Fußboden verteilt herumlagen.


    »Warum sollte sie auch?«, erwiderte Birgit. »Ihren Ex-Verlobten hat sie vor die Tür gesetzt, da kann sie ruhig in ihrem Zimmer bleiben. Aber nach was suchen Sie eigentlich?«


    »Nach nichts Bestimmten. Ich wollte nur sichergehen, dass hier alles in Ordnung ist.«


    »Sie meinen, Herr Pommer könnte inzwischen hier gewesen sein und … – Ist der Mann verdächtig? Muss ich mir Sorgen machen?« Birgit war unwohl bei dem Gedanken, jemanden beherbergt zu haben, der unter Verdacht stand … Oder hatte Ulferts gar nicht Pommer, sondern Petra Bramlage auf seiner Liste? Sie dachte daran­, wie unbeherrscht diese Frau ihr gegenüber vorhin gewesen war. Aber – nein. Warum sollte Petra Bramlage jemanden umbringen und ihm dann eine rote Nase aufsetzen, so dass jedem klar wurde, dass ihr Zukünftiger etwas mit dem Mord zu tun hatte? So abgebrüht konnte die nicht sein.


    »Danke, das war’s«, holte Ulferts sie aus ihren Gedanken. »Wenn Sie Frau Bramlage sehen, bitten Sie sie, sich bei uns zu melden. Das gleiche gilt natürlich für Herrn Pommer.«


    Sie versprach es und begleitete den Polizisten nach draußen. »Ich hoffe, dass Sie bald Erfolg haben«, sagte sie zum Abschied. »Solch eine ungeklärte Situation ist nicht gut für diese Insel.«


    »Nicht nur nicht für die Insel.« Er schaute sie ernst an. »Auch nicht für uns Ermittler. Oder für die Familie des Opfers. Nur für den Mörder.«

  


  
    Kapitel 39


    Arndt Kleemann und Klaus Kockwitz stellten ihre Fahrräder an den Zaun vor dem Kinderspielhaus. Links vom Eingang, in dem kleineren, lichtdurchfluteten Raum mit den bunten Möbeln, fanden sie Marten Wienecke.


    »Ich bereite alles für den Spielenachmittag vor«, erklärte er. Der Leiter des Kinderspielhauses hatte einen Haufen Buntstifte vor sich und verteilte sie gleichmäßig in bunten runden Gefäßen. »Ich denke allerdings nicht, dass viel los sein wird. Das Wetter ist einfach zu gut. Die Eltern sind mit ihren Kindern viel lieber am Strand.«


    Arndt Kleemann sah sich um. Tatsächlich. Nur ein kleiner Junge, so um die sechs Jahre, saß auf einer der blauen Matten neben seiner Mutter und pustete Seifenblasen in die Luft, wurde jedoch freundlich von Wienecke darauf hingewiesen, dass er diese Aktivität besser nach draußen verlegen sollte.


    »Das gibt ganz glitschige Flecke auf dem Fußboden. So schnell können wir da gar nicht hinterherputzen«, versuchte er der Mutter zu erklären.


    »Wenn Sie das unter einem Kinderspielhaus verstehen, dass die Kinder hier gar nicht spielen dürfen, bitteschön«, erwiderte die Frau spitz und zog ihren Sprössling nach draußen.


    »Manchmal gar nicht so einfach. Ist schon irre, wie viel Erziehungsmethoden es gibt«, stöhnte Wienecke. »Zeit, dass es Winter wird.«


    »Die Zeit, uns noch ein paar Fragen zu beantworten, haben Sie jetzt ja mangels spielfreudiger Kundschaft«, bemerkte Kockwitz.


    »Wenn Sie etwas über den Koffer wissen wollen – nein, der ist nicht hier und ich weiß nicht, wo der ist.«


    »Eigentlich wollte ich Sie noch einmal zu dem Abend nach dem Auftritt befragen«, erklärte Kleemann.


    »Wir haben einen Wein getrunken und das war’s. Wenn Jörg Ihnen was anderes erzählt, kann ich das nicht ändern. Ich jedenfalls war frühzeitig zu Hause.« Marten Wienecke nahm die restlichen Buntstifte und schob sie in eine Schublade unter dem Arbeitstisch.


    »Dürfen wir uns noch mal umsehen?« Klaus Kockwitz war durch den Flur bis zu der Tür gegangen, auf der Garderobe stand.


    Wieder stöhnte Wienecke auf. »Wenn es der Wahrheitsfindung dient …«


    »Alles dient der Wahrheitsfindung«, erwiderte Kleemann ernst.


    »Aber ich habe bald die Nase voll. Ständig werde ich gefragt. Alle Insulaner wollen von mir wissen, was da an dem Abend abgelaufen ist. Das reicht mir, echt. Erst gestern, mein Nachbar, der Mettjes. Hat auch so blöde gefragt. Dabei hängt der jetzt ständig mit der Schwiegermutter von dem Pommer rum. Soll er die doch fragen.« Marten Wienecke schlug auf den Tisch. »Ich habe echt keinen Bock mehr. Der Pommer kommt mir nicht mehr ins Haus. Der kann sich seine Auftritte woanders besorgen. Dafür werde ich sorgen. Und wenn es das Letzte ist, was ich mache.«


    »Woher wissen Sie, dass dieser Herr Mettjes mit der Dame ›rumhängt‹?«, fragte Kleemann interessiert.


    »Erstens, weil er das angedeutet hat, und zweitens weil ich sie gesehen habe. Die Insel ist klein, da fällt das auf.«


    Klaus Kockwitz hatte sich in allen Räumen des Erdgeschosses umgeschaut und stieg die Treppe nach oben.


    Arndt Klemann wollte jedoch nicht lockerlassen. »Was haben Sie dem Herrn Mettjes denn erzählt?«


    »Ach«, wiegelte Wienecke ab, »eigentlich nicht viel. Ich will darüber einfach nicht mehr sprechen. Da hat es mal Ärger gegeben. Zwischen Pommer und einer Frau. Nach einer Aufführung. Zumindest sagt das die Frau.«


    »Welche Frau?« Arndt Kleemann wurde ungeduldig. Wienecke hatte sich umgedreht und beschäftigte sich intensiv mit dem Inhalt des Kühlschrankes. »Herr Wienecke, welche Frau?«


    »Na, eben eine Frau. Ist doch egal. Pommer kann Ihnen alles erzählen.«


    »Wir fragen ihn, darauf können Sie sich verlassen. Wäre nur etwas einfacher, wenn wir bereits ein paar Informationen über den Vorfall hätten. Also los, sagen Sie uns, was Sie wissen.«


    Marten Wienecke drehte sich um. »Ich war nicht dabei, verdammt noch mal. Glauben Sie, da mache ich jetzt und hier eine Aussage?«


    »Herr Wienecke, entweder ist Ihre Anschuldigung völlig aus der Luft gegriffen und Sie stehlen uns hier unsere Zeit, oder Sie haben uns wirklich was zu sagen. Was ist also dran an der Geschichte? Haben Sie etwas beobachtet? Wenn ja, was?«


    Doch der Leiter des Kinderspielhauses schüttelte nur schweigend den Kopf und begann, buntes Malpapier nach Farben sortiert zu stapeln. Blatt für Blatt.


    Kleemann wartete einen Moment, dann entschied er sich, die Befragung zu beenden. Es keinen Zweck mehr. »Wir werden sicher zeitnah noch einmal auf Sie zurückkommen. Und glauben Sie mir: Wenn ich feststellen muss, dass Sie die Ermittlungen mit Ihrem Schweigen behindern, kann ich sehr ungemütlich werden.«


    Wo steckte Kockwitz? Arndt Kleemann schaute auf die Uhr. Um drei hatten sie einen Termin bei den Fürstenbergs. Es wurde Zeit. Er rief nach seinem Kollegen und gleich darauf schnappten sie sich ihre Räder, die sie am Zaun vor der Eingangstür geparkt hatten. »Ist dir etwas Besonderes aufgefallen?«, fragte Kleemann.


    »Nein, gar nichts. Kein Koffer, keine Handschuhe, keine Nasen, keine Hose.«


    »Nur ein ziemlich abweisender Mitarbeiter des Hauses.« Kleemann erzählte Kockwitz von dem angeblichen Vorfall. »Ich werde da nicht lockerlassen. Ich will wissen, was dahintersteckt.«


    »Bei unserer ersten Befragung hat er ja auch schon etwas in der Richtung angedeutet. Wir sollten uns den Mann – und natürlich Jörg Pommer – noch einmal intensiv vornehmen.«


    »Das werden wir. Aber nun erst zu den Fürstenbergs.« Kleemann hoffte, dass sein Kollege nicht wieder mit seiner ausfälligen Art bei den Fürstenbergs anecken würde. Andererseits konnte es nicht schaden, bei denen etwas die Daumenschrauben anzuziehen. Zu vage waren deren Aussagen gewesen.


    An der Tür wurden sie von Mohamed Durmaz empfangen. Doch noch ehe Kleemann den Mann richtig begrüßen konnte, klingelte das Handy des Kommissars und Ulferts erzählte ihm in knappen Worten, dass bei den Mülleimern vom Hotel Sonnenstrand ein Koffer aufgetaucht sei. Und was sich darin befand.


    »Wir sind spätesten in einer knappen Stunde wieder im Lesesaal. Dann kannst du Bericht erstatten, genau wie Marlene. Die muss uns erzählen, wie es den Bienen geht.« Kleemann steckte das Telefon in die Tasche und wandte sich Durmaz zu, der ihn freundlich begrüßte.


    »Kommen Sie rein. Paul wird sofort da sein. Hoffe ich zumindest. Ich habe ihm gesagt, dass Sie Fragen haben.«


    Arndt Kleemann schaute Durmaz erstaunt an. Wohnte der Mann gar nicht mehr bei seinem Freund?


    »Paul ist bei seiner Schwägerin. Allerdings nur bis morgen. Dann müssen wir raus. Am Donnerstag wäre unser Urlaub sowieso zu Ende gewesen. Wenn Sie also noch Fragen haben, fragen Sie. Viel Zeit bleibt nicht mehr. Zumindest nicht auf der Insel. Ich gehe davon aus, dass unser Hierbleiben nicht mehr erforderlich ist. Außerdem müssen wir uns dringend um die Beerdigungsformalitäten kümmern.« Durmaz griff nach einer Zigarettenschachtel und warf sie ebenso schnell wieder auf den Tisch.


    »Warum ist Herr Fürstenberg zu seiner Schwägerin gezogen?«, fragte Kleemann.


    »Warum, warum? Sie brauchte Trost, eine helfende Hand. Diese Warterei macht sie wahnsinnig. Sie will nach Hause, verstehen Sie das nicht?«


    »Also muss Ihr Freund bei der Dame Händchen …« Kockwitz wurde auf einen scharfen Blick von Kleemanns hin leiser, aber Durmaz hatte genau mitbekommen, was der Kommissar gesagt hatte.


    »Ja, Paul und ich, wir sind zusammen, ob es Ihnen gefällt oder nicht«, schrie Durmaz. »Auch wenn es in Ihre mittelalterliche Moral nicht reinpasst und das Lügen für uns zur zweiten Natur geworden ist.«


    »Und streiten?«, fragte Kleemann. Er war gespannt, ob Durmaz die Aussage des jungen Weber bestätigte.


    Mohamed Durmaz blickte ihn verwirrt an. »Wie meinen?«


    »Sie haben sich gestern Abend mit Ihrem Freund gestritten. Und das sehr heftig.«


    »Woher …?«


    »Das war kaum zu überhören«, sagte Kockwitz. »Also worum ging es?«


    »Das wissen Sie doch bestimmt auch schon. – Wie es so ist bei einem Streit. Man sagt was, meint es aber nicht so.«


    »Wie komme ich nur auf die Idee, dass Sie alles genau so gemeint haben, wie Sie es gesagt haben?« Kockwitz stand auf. »Arndt, entschuldige mich kurz. Bin gleich wieder da.«


    Arndt Kleemann ahnte, was sein Kollege vorhatte. Kockwitz würde versuchen, einen der anderen zu erreichen, damit die sich Paul Fürstenberg und seine Schwägerin vornähmen. Die Gelegenheit war günstig. Noch wussten sie nicht, wer von den beiden wem etwas vorgeworfen hatte, und von Durmaz würden sie es vermutlich nicht erfahren.


    »Ich sage kein Wort mehr, wenn Ihr Kollege in der Nähe ist«, murmelte Mohamed Durmaz resigniert, als Kockwitz den Raum verlassen hatte. »Diese Menschen sind unerträglich. Das Schlimme ist nur, dass die sich mit ihren populistischen Sprüchen immer und überall Gehör verschaffen.«


    »Dann reden Sie mit mir«, antwortete Kleemann. »Solange er noch draußen ist.« Innerlich stimmte er Durmaz zu, doch er ging nicht darauf ein, wollte sich nicht auf ein neues Thema einlassen.


    »Fred war ein Schwein. Er hat uns fertiggemacht, wann immer sich die Gelegenheit bot. Und er hat auch nicht vor seiner Frau Halt gemacht. Nicht einmal die Kinder hat er in Ruhe gelassen.«


    »Und warum haben Sie gemeinsam Urlaub gemacht? Da könnte ich mir etwas weitaus Angenehmeres vorstellen«, sagte Kleemann.


    »Verstehen Sie denn nicht? Paul wollte Brigitte vor dem Mann schützen. Vor seinem eigenen Bruder, das müssen Sie sich mal vorstellen. Außerdem haben wir beschlossen, diesen Aufenthalt für ein letztes Gespräch mit ihm zu nutzen. Das hat Paul auch gemacht«, erklärte Durmaz.


    »Wann war das?«


    »Wieso?« Durmaz rührte nervös in seiner halbvollen Kaffeetasse. Der Kaffee musste längst kalt sein.


    »Sagen Sie es mir einfach«, drängte Kleemann.


    In diesem Moment stand Kockwitz wieder in der Tür und es war, als ob Durmaz sich in sich selbst zurückzog. Kleemann schob Kockwitz mit einem Blick wieder nach draußen, doch Durmaz schwieg.


    »Herr Durmaz … In diesem Moment sind die Kollegen bei Ihrem Freund und seiner Schwägerin. Wollen Sie mir nicht erzählen, worum es bei dem Streit ging?« Arndt Kleemann beugte sich dicht zu dem Mann, der seinen Kopf in den Händen vergraben hatte, und versuchte, Kontakt aufzunehmen.


    »Wissen Sie wie schrecklich es ist, wenn man einem Menschen ganz und gar vertraut und trotzdem plötzlich nicht mehr weiß, ob nicht doch vielleicht etwas Schreckliches passiert ist?« Durmaz war aufgestanden, doch Kleemann hatte das Gefühl, dass eine zentnerschwere Last auf den Schultern des Mannes lag.


    »Wir werden herausfinden, was geschehen ist. Aber eine Frage hätte ich noch: Wann hat Ihr Freund mit seinem Bruder gesprochen?«


    »Reden Sie mit ihm.«


    Auch Arndt Kleemann erhob sich. Es drängte ihn, direkt in die Ferienwohnung zu fahren, in der sich die anderen nach Auskunft von Durmaz aufhalten sollten. »Ich werde ihn fragen, darauf können Sie sich verlassen«, bekräftigte er nachdrücklich. »Bis später.«


    Der Mann sollte sich nicht sicher fühlen. Bis jetzt hatte Kleemann nur Durmaz’ Wort, dass sich der Streit nur um Belangloses gedreht hatte. Er war gespannt, wie Paul Fürstenberg die Sachlage wiedergeben würde.


    


    Als sie am Haus Schäfer ankamen, bot sich ihnen auf den ersten Blick ein harmonisches Bild. Paul und Brigitte Fürstenberg saßen mit Geerd Ulferts auf der Terrasse der Ferienwohnung, jeder ein Glas Wasser vor sich. Die Kinder spielten in dem weitläufigen Garten auf einer Rutsche. Doch auf den zweiten Blick verflog der Eindruck der Harmonie. Brigitte Fürstenberg saß mit versteinertem Gesicht am Tisch, während Paul Fürstenberg eindringlich auf sie einredete. Geerd Ulferts ließ ihn gewähren und hörte nur zu.


    Erst als Kleemann und Kockwitz den Tisch fast erreicht hatten, ließ Fürstenberg von seiner Schwägerin ab. »Was wollen Sie denn noch hier? Reicht es nicht, dass ein Polizist vorbeikommt?«


    »Wir suchen einen Mörder. Da bleibt es nicht aus, dass wir ab und zu ein paar Fragen stellen«, erklärte Kockwitz energisch.


    »Nicht so laut, verdammt noch mal. Denken Sie an die Kinder. Die haben gerade ihren Vater verloren.«


    »Und Sie Ihren Bruder«, antwortete Kleemann. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesprochen?«


    »Das habe ich Ihnen …«


    »Ich will jetzt die Wahrheit hören«, unterbrach Kleemann ihn scharf.


    »Ich habe ihn am Montag das letzte Mal gesprochen. Nachmittags.«


    »Aber du und Mohamed, ihr wart doch zum Abendessen hier.«


    Die Kommissare drehten sich um und sahen einen Jungen­, der hinter der Sonnenschutzwand aufgetaucht war.


    »Ihr seid zusammen weggegangen. Papa hat gesagt, dass er zu dem blöden Clown wollte. Und dann ist er einfach nicht wiedergekommen.« Tränen standen in den Augen des Jungen.


    Brigitte Fürstenberg war aufgesprungen und nahm den Jungen fest in den Arm. »Ist schon gut, Jens«, flüsterte sie immer wieder. »Ist schon gut.«


    »Herr Fürstenberg …?« Klaus Kockwitz blickte den Schwager des Toten auffordernd an.


    »Tut mir leid. Ich bin mit ihm raus. Ja. Aber er ist gerade­aus und ich rechts ab zu unserer Wohnung. Dann habe ich Fernsehen geschaut. Wie ich es Ihnen schon erzählt habe. Und was das Gespräch anbelangt: Ich hatte nachmittags zuvor noch einmal versucht, mit ihm zu reden – richtig zu reden. Aber es war wie all die anderen Male absolut sinnlos.«


    »Ihr Freund ist hiergeblieben?«


    »Zumindest war er noch da, als ich gegangen bin.«


    Was war das? Hörte Kleemann da Zweifel? Bis jetzt war die übereinstimmende Aussage, dass sich der Abend wie folgt abgespielt hatte: Durmaz war demnach bei Brigitte Fürstenberg und den Kindern geblieben. Paul Fürstenberg hatte sich in der Wohnung, die er mit Durmaz teilte, vor den Fernseher gehängt. Und das Mordopfer, Fred Fürstenberg, war zur Aufführung von Pomodoro gegangen und nicht mehr nach Hause gekommen. Aber Arndt Kleemann konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sich noch etwas anderes hinter diesen Aussagen verbarg.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Brigitte Fürstenberg ihren Sohn beruhigt hatte. Arnd Kleemann wartete geduldig. Dann fragte er unvermittelt: »Sie trauern sehr um Ihren Mann, nicht wahr?«


    Brigitte Fürstenberg brach in irres Gelächter aus, dann schluchzte sie: »Gehen Sie! Alle! Auch Paul. Ich will alleine sein.«

  


  
    Kapitel 40


    Alle, aber auch wirklich alle hatten es auf ihn abgesehen. Diese Polizistin, die ihn verfolgt, Petra, die ihm die Koffer­ vor die Tür gestellt, und auch Hedda, die ihm mit verkniffenem Gesicht einen Brief in die Hand gedrückt hatte. Er hatte ihr angemerkt, wie gerne sie den Inhalt des Umschlags gesehen hätte. Aber er hatte ihn nur eingesteckt und war aus dem Hotel gerannt.


    Dabei hatte er gerade hatte er noch vermeiden können, von der Hotelchefin auf seine Hochzeit angesprochen zu werden. Die war plötzlich vor ihm aufgetaucht, als er an der Rezeption vorbeigekommen war. Ihr »Herr Pommer, warten Sie …« hatte ihn verfolgt, als er wie von Sinnen die Flucht ergriffen hatte.


    Er musste nachdenken, alleine sein. Was gar nicht so einfach war auf dieser vollbesetzten Insel. Er war durch den Ort gegangen, am Heimatmuseum und der Kirche vorbei und hatte dann den Weg zum Strand eingeschlagen, ohne nach rechts oder links zu schauen. Zu Anfang, am Badestrand, war es mit der Ruhe nicht weit her gewesen. Bis zur Wasserkante war beinahe jedes Fleckchen Sand mit Burgen bauenden Kindern, Strandmuscheln und Jugendlichen, die ihre Surfbretter für die Trainingsstunden zu Wasser brachten, bevölkert gewesen. Aber je weiter er ging, desto ruhiger wurde es.


    Hinter dem Hundestrand traf er nur noch vereinzelt auf Menschen, die an der Wasserkante entlangspazierten. Jörg hatte seine Schuhe ausgezogen und ließ sich mit jedem Schritt die Ausläufer der Nordseewellen um die Füße spülen. Fast wie ein ganz normaler Tourist, dachte er. Nur dass hinter mir die Polizei her ist. Das hatte der Auftritt dieser Jelden ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben. Auch das anschließende Gespräch hatte daran keinen Zweifel gelassen. Obwohl ihr Ton – das musste er zugeben – moderat gewesen war. Aber wahrscheinlich war das nur ein Trick, um ihn aus der Reserve zu locken.


    Das Wasser fühlte sich warm an. Jörg ging etwas tiefer hinein. Als es ihm bis zu den Knien stand, war das Laufen schwieriger, aber es fühlte sich gut an. Sehr gut. Ein beinahe unwiderstehlicher Drang erfüllte ihn, sich von dem Wasser ganz und gar umfangen zu lassen. Sich von den Wellen tragen zu lassen. Doch er hatte keine Badehose an, nur seine abgeschnittene Jeans und das Shirt, das ihm Petra vor ein paar Wochen geschenkt hatte. Blau mit einem Tukan darauf. Tukane waren seine Lieblingsvögel. Er hatte sich unbändig gefreut. Damals. Seine Badehose lag jetzt zwischen den anderen Klamotten in dem Koffer, den Petra aus ihrem gemeinsamen Zimmer rausgeschmissen hatte.


    Aber wen störte es, wenn er in diesem Aufzug schwimmen ging? Kaum jemand war zu sehen. Immer mehr drängte es ihn nach links, ins Wasser, das jetzt bereits sein Shirt erreicht hatte. Mit ausgebreiteten Armen ließ er sich fallen. Die Wellen schlugen über seinem Kopf zusammen. Er tauchte auf, prustete einmal, dann machte er sich mit kräftigen Armbewegungen auf den Weg zur Sandbank, die ein gutes Stück vor der Insel aus dem Wasser ragte.


    Das Wasser wurde tiefer. Der riffelige Sandboden war nicht mehr zu sehen. Dafür spürte er eine kräftige Strömung. Er wunderte sich. Solch einen starken Sog kannte er von ablaufendem Wasser. Aber nun stieg es bereits wieder. Konzentriert schwamm er weiter, ein rotes Schlauchboot, das an der Kante der Sandbank lag, als Anhaltspunkt im Visier. Es war nicht weit und er war ein ausdauernder Schwimmer.


    Eigentlich hätte er der Sandbank schon ein gutes Stück näher gekommen sein müssen. Doch das Boot lag immer noch genau so weit entfernt wie zu Anfang. Es hatte sich nur verschoben. Hatte er es vorher rechts von seinem Startpunkt aus gesehen, lag es nun von ihm aus weit links. Und der Blick auf den Strand mit seinen Randdünen sagte ihm, dass er ein gewaltiges Stück abgetrieben sein musste. Was sollte er tun? Die Sandbank zu erreichen versuchen? Oder doch zurück zum Strand? Seine Kräfte ließen allmählich nach. Wenn er bloß festen Grund unter seinen Füßen gespürt hätte … Er fühlte aber nur Wasser um sich herum. Wasser, das an ihm saugte und sich bleischwer anfühlte. Wasser, das er nicht mehr als wohlige Liebkosung empfand, sondern als unheimliche Bedrohung. Wasser, das ihm jegliche Entscheidung abnahm.


    Er musste zurück zum Strand, wusste nicht, wie lange die Sandbank noch frei von Wasser sein und wann die Flut sie überspülen würde. Musste unbedingt zurück. Er fixierte einen Haufen Holz, den eifrige Spaziergänger aus angetriebenem Strandgut aufgeschichtet hatten, und nahm alle Kraft zusammen. Wie automatisch bewegten sich seine Arme und Beine, und langsam kam er dem Strand näher. Dann spürte er Boden unter den Füßen. Vor lauter Erleichterung stoppte er. Zu groß war der Drang nach einer Pause, doch sofort hatte ihn das Meer wieder einige Meter mitgenommen. Es half nichts, er musste raus hier. Die Pause konnte er sich erst erlauben, wenn er wieder trockenes Land erreicht hatte.


    Seine Beine zitterten. Fühlten sich an, als ob sie gar nicht zu ihm gehörten. Es kostete ihn seine beinahe letzte Kraft, das Wasser hinter sich zu lassen und sich aufzurichten. Aber noch hielt er nicht an. Möglichst weit weg vom Wasser, war sein einziger Gedanke. Er überquerte den weiten Strand und ließ sich dort, wo die mit Strandhafer bewachsenen Randdünen begannen, in den feinen weißen Sand fallen. Keinen Schritt weiter. So geschafft hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt. Die Zunge steckte wie ein dicker Watteballen in seinem ausgetrockneten Mund. In seinem Gesicht spürte er Salzkristalle und die Haut fühlte sich an wie Pergament. Das würde einen Sonnenbrand geben, der sich gewaschen hatte. Er würde bei seinem nächsten Auftritt in Leer jede Menge weiße Schminke brauchen.


    Schminke. Koffer. Auftritt. Die Gegenwart hatte ihn wieder.


    Er richtete sich auf. Die Sicht war unendlich. Zwei Schiffe zogen am Horizont vorbei. Fast konnte er die Container darauf zählen. Es folgte eine große Dreimastbark. Die Segel waren gesetzt. Ein seltenes Bild. Wahrscheinlich fuhr sie zur Sail nach Bremerhaven. Er hatte im Vorbeifahren in Neßmersiel ein Plakat gesehen. Am Wochenende war es wieder so weit. Da würden sich Großsegler aus der ganzen Welt einfinden.


    Das Wasser hatte die Sandbank bereits überspült. Wie gut, dass ihm nur die Kraft und nicht noch sein Verstand abhanden gekommen war. Sonst würde er wohl nicht hier am sicheren Inselstrand liegen. Aber vielleicht wäre es ja gar nicht so verkehrt gewesen, weiterzuschwimmen. Zumindest wäre er alle Sorgen los. Alle, die ihn verdächtigten, könnten ihm die Schuld in die Schuhe schieben und der Fall wäre erledigt. Warum also nicht?


    Jörg schloss die Augen. Nein, er wollte nicht sterben. Das Leben war eigentlich viel zu schön, um es zu beenden. Eigentlich.


    Er zog das feuchte Hemd aus und legte es neben sich ausgebreitet in den Sand. Es mussten Tausende von Sandkörnern sein, die auf seinen Beinen brannten, als er sich die Hose herunterstreifte. Nur seine Unterhose musste dort trocknen, wo sie war. Er stellte sich vor, wie einer seinen kleinen Fans plötzlich vor ihm stünde und er trüge nichts als seine blanke Haut zu Markte. Ging gar nicht. Er legte sich hin, schloss die Augen und war fast eingeschlafen, als ihm der Brief wieder einfiel. Ob nach dem Bad im Meer überhaupt etwas davon übrig geblieben war?


    Tatsächlich. Der Brief steckte noch in der Tasche. Aller­dings scheiterte der Versuch, ihn herauszuzupfen, erst einmal kläglich. Nur einen mittelgroßen nassen Schnipsel­ hielt er zwischen den Fingern. Er musste vorsichtiger zu Werke gehen. Behutsam zog er den Umschlag heraus und legte ihn in die Sonne. Doch er war neugierig. Konnte nicht warten, bis das Papier trocken war. Er löste die nassen Seiten aus dem Kuvert und entfaltete sie.


    Der Text war mit Kugelschreiber geschrieben. Trotz der Nässe gut lesbar. Doch als er die Worte begriff, als sie sich in seinem Gehirn festgesetzt hatten, wünschte er sich, die Zeilen wären mit einem wasserlöslichen Filzstift geschrieben worden, so dass er sie nie hätte entziffern können. Er konnte es nicht glauben. Warum versuchte sie ihn fertigzumachen?


    Immer wieder las er die Drohung. Das konnte er doch nicht so stehen lassen! Er musste etwas unternehmen. Musste die Sache aus der Welt schaffen. Bis jetzt hatte er immer noch gedacht, damit umgehen zu können. Die Anrufe, die Mails – Hilferufe, ja, klar. Aber nichts, was ihn persönlich getroffen hätte.


    Wieso wusste Silvia von seiner Heirat? Sie wohnte nicht hier. Sondern in Braunschweig. Er hatte ihr bestimmt nicht davon erzählt. Das wäre vermutlich auch nicht besonders klug gewesen. Aber was sollte er jetzt unternehmen?


    Natürlich könnte er mit Petra sprechen. Ihr erklären, was da im Hintergrund ablief. Mit der Polizei reden. Die würden ihn selbstverständlich fragen, warum er die Geschichte nicht eher erzählt habe. Dann musste er denen und Petra gegenüber zugeben, dass er aus Scham geschwiegen hatte. Scham und die Angst, dass dieser ganze unleidliche Kram, der ihn beinahe seine Karriere gekostet hätte, wieder und wieder hochgekocht wäre.


    Was also sollte er machen?


    Was war, wenn der Brief überhaupt nicht von Silvia stammte? Vielleicht hatte ein ihm noch völlig Unbekannter den geschrieben und den Toten auf dem Gewissen. Hatte dieser seltsame Bruno vom Campingplatz, mit seinem blöden Spruch, etwas damit zu tun?


    Jörg rappelte sich auf. Er nahm Hemd und Hose, die zwar ein wenig trockener, aber noch lange nicht trocken waren, aus dem Sand, zog sich an und schaute sich um. Das Segelschiff war von der Horizontlinie verschwunden, nur ein anderes Schiff, dessen Ladung er nicht erkennen konnte, zog ruhig seine Bahn. Ein paar Meter weiter links unterhalb der Randdünen sah Jörg einen Holzpfahl mit einem Schild daran. Der Wegweiser für die Mitglieder des Niedersächsischen Turnerbundes. Hier begann der schmale Pfad durch die Dünen, der am NTB-Gelände endete.


    Er faltete den Brief vorsichtig zusammen und steckte ihn wieder in seine Hosentasche.


    In großen Schwüngen führte der Weg durch die Dünen­, die der Wind meterhoch aufgetürmt hatte und die im Laufe der letzten Jahre mit Sanddorn, Holunder und Moos bewachsen waren. Hin und wieder sah er Kaninchen. Einige huschten sofort in ihren Bau, als er auftauchte, andere ließen sich nicht stören und knabberten an letztem frischem Grün, das der Julisonne entkommen war. Als er die Randdünen hinter sich ließ, veränderte sich die Landschaft. Der Bewuchs war – vom Wind geschützt – viel dichter und das Gelände ebener. In Richtung Wattenmeer konnte er den hölzernen Turm sehen, der das Wahrzeichen des Turnerbundes war. Nur noch ein paar Minuten, dann hatte er den Campingplatz erreicht. Wie sollte er das Gespräch beginnen? Den Mann mit der Glatze einfach fragen, ob seine Worte einfach nur so dahingesagt gewesen waren, oder ob sie eine Bedeutung hatten? Was wäre, wenn der Mann sauer wurde? Oder der ihn ganz einfach für verrückt erklärte?


    Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Knöchel. Sein linker Fuß steckte in einem Loch. Gerade hatte sich Jörg noch halten können, sonst wäre er mitten in dichtem Gebüsch gelandet, das mit spitzen Nadeln an den Zweigen nicht gerade einladend aussah. Ein paar Meter humpelte er, dann ließ der Schmerz nach. Die ersten Zelte kamen in Sicht. Er war gespannt, wie dieser Bruno auf ihn reagieren würde.


    Wie schon morgens lag der Zeltplatz verlassen da. Nur vom Versammlungsplatz unterhalb des Turmes hörte er vereinzelte Kinderstimmen.


    In der Luft stand ein leichter Rauchgeruch. Als ob gerade noch eine Grillparty stattgefunden hätte. Doch von einer Feier war nichts mehr zu entdecken. Genauso wenig wie von dem großen Zelt, aus dem die Frau nach Bruno gerufen hatte. Der Platz, an dem es gestanden hatte, war leer.

  


  
    Kapitel 41


    »Birgit Ahlers hat gerade bei mir angerufen«, begrüßte Michael Röder seine Kollegen. »Sie hat gesagt, dass sie den Pommer nicht aufhalten konnte. Er ist einfach an ihr vorbeigerauscht und aus dem Hotel raus.«


    »Und seitdem geht er nicht ans Telefon«, antwortete Kleemann. »Dabei hätte ich ihn gerne zu dem befragt, was der Wienecke uns erzählt hat.«


    »Und ob Pommer es vielleicht selber war, der den Koffer beim Hotel abgestellt hat«, fügte Ulferts hinzu. »Dieser Mann wird mir immer verdächtiger, da könnt ihr mir sagen, was ihr wollt.«


    »Bei mir stehen die Fürstenbergs – und zwar alle – ganz oben auf der Liste. Die reden und reden und nichts passt zusammen.« Klaus Kockwitz saß auf der Fensterbank, den Rücken ans Fenster gelehnt. »Bist du wenigstens mit deinen blauen Bienen weitergekommen, wenn schon keiner von uns den Pommer gesehen hat, Marlene?«


    Michael Röder sah, wie sich Marlenes Gesicht in Sekundenschnelle mit rötlichen Flecken überzog. Erst stockend, dann immer schneller erzählte sie, was sie über die Bienen in Erfahrung gebracht hatte.


    Ihm war das Thema Buckfastbienen völlig fremd. Die Kästen standen dort seit vielen Jahren. Er hatte immer gedacht, die Bienen würden das machen, wofür sie erschaffen worden waren: Honig sammeln. Doch er hatte tatsächlich noch kein Glas Baltrumer Honig irgendwo gesehen.


    »Diese Bienen haben besondere Qualitätsmerkmale, die ein Mönch namens Bruder Adam im englischen Bene­diktinerkloster Buckfast vor hundert Jahren festgelegt hat«, erklärte Marlene eifrig. So eifrig, als ob sie von einem anderen Thema ablenken wollte. »Und Buckfast-Imker versuchen zum Beispiel durch Reinzucht diese Merkmale zu verbessern. Dabei werden Drohnen aus der gleichen Rasse mit der Königin gepaart. Und das klappt auf einer Insel besonders gut, da sich hier kaum fremde Bienenvölker aufhalten.«


    »Aber abgesehen von deinem neuen Hobby ist dir in den Dünen nichts aufgefallen?«, hakte Kockwitz noch einmal nach und ein leichtes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als Marlene erneut rot anlief. »Das mit den Bienen­ und dem Begatten muss dir aber nicht peinlich sein«, schob er väterlich hinterher, bevor er laut loslachte.


    Röder wünschte sich, dass er seinem Kollegen ohne Ansatz einen in die Schnauze hauen könnte. Doch zu seiner Verwunderung sah er, dass auch Kleemann und Ulferts und sogar Marlene – fast kam es ihm vor, als sei sie erleichtert – in das Lachen einstimmten. Die roten Flecken in ihrem Gesicht waren ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen waren.


    »Schon gut«, winkte Marlene ab. »Erzählt lieber, was bei der Befragung von Fürstenberg und Durmaz herausgekommen ist.«


    »Nichts Konkretes«, erklärte Ulferts. »Wieder mal nicht. Frau Fürstenberg ist ziemlich ausgerastet und hat uns aufgefordert zu gehen. Zwischen den beiden Männern – Fürstenberg und Durmaz – stimmt auch etwas nicht. Da war so eine unglaubliche Spannung. Als ob beide darauf warteten, dass einer von ihnen zugab, Fred Fürstenberg umgebracht zu haben.«


    »Also werden wir sie uns definitiv noch einmal einzeln schnappen«, beschloss Kleemann. »Und die Frau des Toten ebenfalls.« Dann fügte er hinzu: »Als die anfing zu lachen, hatte ich echt das Gefühl, die dreht durch. Die Kinder waren völlig entsetzt, wie man sich vorstellen kann.«


    »Was haltet ihr davon, wenn ich mit Mettjes und Frau Bramlage senior spreche? Vielleicht hat der Wienecke dem Mettjes mehr erzählt, als er zugeben will. Und vielleicht steckt in diesem geheimnisvollen Zwischenfall vor zwei Jahren echter Zündstoff.« Michael Röder spürte zwar immer noch einen leichten Kopfschmerz, hatte jedoch das dringende Gefühl, dass seine Kollegen jede Hilfe gebrauchen konnten. »Und: Ja, es geht. Danke der Nachfrage. Überhaupt: Nachfrage … da fällt mir ein – hat einer von euch mich telefonisch zu erreichen versucht und mich zum Rosengarten beordert? Kurz bevor die Attacke kam?«


    Die Kollegen schüttelten den Kopf. Bis auf Ulferts. »Ich habe versucht, mit dir zu sprechen, habe aber nichts vom Rosengarten erwähnt. Warte mal – ich habe höchstens etwas von ›warten‹ gesagt. Aber es knackte und rauschte in der Leitung, warum auch immer, da habe ich wieder Schluss gemacht. Nichts nervt mehr als eine miese Verbindung.«


    »So, dann wäre das auch geklärt«, sagte Kleemann. »Okay. Michael, du versuchst, die beiden zu finden. Und nimm Marlene mit. Wir kümmern uns um Pommer. Sonst noch was?« Er blickte fragend in die Runde.


    ›Nimm Marlene mit‹ … Michael hoffte inständig, dass keiner der Kollegen ihm die Freude über diese Anordnung anmerkte. Er zog ein Stofftuch aus der Tasche und schnäuzte sich, obwohl es gar nicht zu schnäuzen gab. Umständlich wuselte er dann noch eine Zeit lang mit dem Taschentuch im Gesicht herum. Allmählich beruhigten sich seine Züge.


    »Könnte ich nicht den Pommer …?«


    Was sollte das jetzt? Wieso wollte Marlene nicht …? Die sollte sich gefälligst zusammen mit ihm in die weiteren Untersuchungen stürzen. Röder hatte keinen Bock, sich mit Kockwitz rumzuärgern.


    Er atmete auf, als Arndt noch einmal bekräftigte, dass die Kollegin aus Esens mit zu Frau Bramlage fahren sollte.

  


  
    Kapitel 42


    Es war relativ einfach, die beiden ausfindig zu machen. Als Marlene und er beim Hotel Sonnenstrand ankamen, saß Frau Bramlage auf der Terrasse und trank eine Tasse Kaffee. Sie erklärte sich sofort bereit, Eberhard Mettjes anzurufen, und es dauerte nicht lange, bis er eintraf. Er nahm einen Spazierstock, der an seinem Rad geklemmt hatte, und stieg die Stufen zur Terrasse hoch.


    Michael Röder und Marlene Jelden ließen sich von Birgit Ahlers ebenfalls einen Kaffee bringen. Und kaum hatten sie ihre dampfenden Tassen vor sich stehen, brach es auch schon aus Hedda Bramlage heraus, als hätte sie nur darauf gewartet, ihre Sorgen loszuwerden.


    »Ich weiß nicht … Ich mache mir solche Gedanken! Petra hat Jörg rausgeschmissen. Seinen Koffer vor die Tür gestellt. Und Jörg hat sich so verändert …«


    Sie ließen die Frau reden, bis Hedda Bramlage zum Schluss sagte: »Nur gut, dass ich Eberhard kennengelernt habe. Ihm habe ich bisher alles erzählen können.«


    »Nun musst du aber den Polizisten noch von gestern Abend berichten«, sagte Mettjes.


    »Was war denn da?«, fragte Röder.


    »Also, wir waren auf der Strandmauer«, erzählte Hedda Bramlage, »und da ist mir doch tatsächlich ein Kind entgegengekommen, das trug eine rote Clownsnase. Genau die gleiche, wie Jörg sie immer bei seinen Auftritten trägt. Mit so einem grünen Puschel obendrauf. Ich bin fast ohnmächtig geworden. Mein Kreislauf, wissen Sie …«


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht versehen haben, Frau Bramlage?«, fragte Marlene Jelden.


    »Na, hören Sie mal! Ich bin zwar nicht mehr jung, aber auch nicht blöd. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ein blonder Junge, etwa zehn Jahre alt, mit einer roten Puschelnase«, bekräftigte sie aufgebracht.


    »Haben auch Sie diesen Jungen gesehen?«, wandte sich Röder an Mettjes.


    Er verneinte. »Ich habe uns ein Getränk besorgt. Als ich wiederkam, war er bereits weg.«


    »Aha.«


    »Was heißt hier ›aha‹?« Hedda Bramlage musterte den Inselpolizisten intensiv. »Mir ist noch mehr eingefallen, falls es Sie interessiert. Und falls Sie nicht weiterhin der Meinung sind, dass ich vielleicht ein ganz kleines bisschen gaga bin.«


    »Keine Sorge, wir hören Ihnen interessiert zu. Und glauben Sie mir: Die Aussagen, die zu Anfang ein wenig… gaga klingen, stellen sich oftmals als die Vielversprechendsten heraus.«


    »Also gut. Vorgestern war ein Mann hier auf der Terrasse. Der wollte zu Jörg. Er hat dem Herrn Ahlers einen Brief für ihn in die Hand gedrückt. Der hat ihn dann mir ausgehändigt.« Hedda Bramlages Hand zitterte, als sie die Kaffeetasse anhob. »Herr Ahlers war bestimmt davon ausgegangen, dass ich ein zuverlässiger Überbringer sei. Aber leider habe ich den Brief, ich muss es zugeben, in meiner Tasche vergessen. Den habe ich Jörg erst heute gegeben.«


    »Und was wollen Sie mir damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, dass mir die Sache sehr mysteriös vorkommt. Denn erstens sah dieser Mann ziemlich ungemütlich aus. Übellaunig. Zweitens hat Jörg den Umschlag eingesteckt, ohne ihn zu öffnen. Mit ganz verkniffenem Gesicht. Das passt gar nicht zu ihm.«


    Michael Röder überlegte. Er fand es nicht ungewöhnlich, dass der Pommer den Brief eingesteckt hatte. Der musste wirklich nicht alles mit seiner Schwiegermutter teilen. Schließlich gab es das Briefgeheimnis.


    »Das war bestimmt keine Fanpost. Das können Sie mir glauben«, sagte Hedda Bramlage.


    »Können Sie mir den Mann beschreiben?«, bat er sie.


    Sie nickte. »Er war sehr stabil, aber nicht fett, hatte ein einfaches Gesicht. Und eine Glatze. Er trug eine von diesen glänzenden Hosen, mit drei Streifen an der Seite, und obenrum ein Hemd ohne Ärmel. Und Muskeln hatte der, echt heftig. Barfuß war er. Nein, nicht barfuß. Er hatte nur keine Socken an. Aber braune Sandalen.«


    »Wie groß ungefähr?« Marlene Jelden hatte ein Notizbuch hervorgezogen und notierte sorgsam mit.


    »Würde mal sagen, wie Eberhard. Aber er war jünger. So Ende dreißig. Ich kann ganz schlecht das Alter von Menschen einschätzen.«


    »Erinnern Sie sich an seine Aussprache?«


    Hedda Bramlage schaute Röder verwirrt an.


    »Ich meine, hatte er einen Dialekt? Oder sprach er einwandfreies Hochdeutsch?«


    Sie überlegte. »Er hat nicht viel gesagt, aber ich glaube, er sprach ziemlich reines Deutsch. Wenn überhaupt, dann ein winziges bisschen Sächsisch. Aber nein – ich denke nicht.«


    »Herr Mettjes«, wandte sich Röder an den Mann, der bisher der Unterhaltung eher schweigend gefolgt war. »Was hat Ihnen Herr Wienecke über ein Ereignis, Herrn Pommer betreffend, erzählt? Es muss so – helfen Sie mir – etwa zwei Jahre her sein?«


    Eberhard Mettjes blickte Hedda Bramlage an, dann berichtete er den Polizisten, dass Jörg Pommer angeblich nach einer Vorstellung eine Frau geschlagen hatte. »Das zumindest hat diese Frau am nächsten Tag erzählt. Und so hat es Marten Wienecke mir berichtet.«


    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Hedda Bramlage erbost. »Er ist nicht so einer. Waren Sie mal in seiner Vorstellung? Wie lieb er mit den Kindern umgeht? Er ist einer der gutmütigsten Menschen, die ich kenne.«


    »Aber es muss einen Grund geben, dass Ihre Tochter ihn vor die Tür gesetzt hat!«, sagte Marlene Jelden.


    »Tja, ich hoffe für meine Tochter, dass sie einen wirklich guten Grund hat«, erwiderte Hedda Bramlage entschlossen, »sonst kriegt sie es nämlich mit mir zu tun. Zwischendurch habe ich mir tatsächlich ein paar zweifelnde Fragen nach dem wirklichen Jörg gestellt. Aber nein, mittlerweile bin ich mir wieder sicher: Der kann keiner Fliege was zuleide tun.«


    »Hoffentlich hast du recht«, sagte Mettjes. »Aber dann bleibt immer noch die Frage: Wenn Jörg es deiner Meinung nach nicht war, wer ist dann der Rosengarten­mörder?«


    »Eine berechtigte Frage«, stimmte Marlene Jelden zu, »nur leider noch ohne Antwort. Frau Bramlage, wissen Sie, wo sich Ihre Tochter gerade aufhält?«


    »Sie ist zurück ins Hotel gekommen, kurz bevor Sie hier erschienen sind. Wenn Sie Glück haben, ist sie in ihrem Zimmer. Allerdings muss ich Ihnen sagen, dass Petra im Moment nicht besonders gut gelaunt ist.«


    Die beiden Polizisten bedankten sich bei den beiden, legten das Geld für den Kaffee auf den Tisch und gingen hinein.


    »Die Bramlage sieht ihre Tochter im Moment nicht gerade positiv«, sagte Marlene Jelden, als sie die Treppe in den ersten Stock hochstiegen.


    »Hoffen wir mal, dass die Braut da ist. Dann können wir uns selbst ein Bild von ihrem Gemütszustand machen. Aber mal was anderes: Wieso wolltest du eigentlich nicht mit mir fahren, sondern mit den Kollegen?« Michael­ Röder war so abrupt auf dem Treppenabsatz stehen geblieben, dass Marlene fast gegen ihn gelaufen wäre.


    »Weißt du was? Das erzähle ich dir, wenn wir hier fertig sind. Lass uns erst einmal diese Sache hier zu Ende bringen.«


    Röder sah, dass sie schon wieder leicht errötete. Er war gespannt.


    Petra Bramlage öffnete auf sein Klopfen, als hätte sie hinter der Tür gewartet. »Kommen Sie rein. Ich klinke mich gerade aus dem Hochzeitsforum aus.« Sie zeigte auf den Laptop. »Sind sowieso alles nur Idioten.«


    »Darf ich mal sehen?«, sagte Marlene Jelden.


    Petra Bramlage nickte. »Wenn’s denn hilft …«


    Röder war verblüfft. Nicht über das Forum. Foren gab es zu jedem Thema, warum nicht auch zum Heiraten auf Baltrum? Was ihn erstaunte, waren die vielen Namen, die dort standen. Natürlich gab es reichlich Hochzeiten auf der Insel, aber sicherlich nicht jeder holte sich auf diesem Wege Rat. Aber es musste andererseits nicht jeder, der in diesem Forum unterwegs war, zwangsläufig auch heiratswillig sein.


    


    Dalia: Liebe Inselfee, nun rückt dein großer Tag immer näer. Sind die Verwanten schon da?


    


    Dubius: Frei nach dem Motto: Besser ein Onkel, der was mitbringt, als eine Tante, die Klavier spielt. Etwas Schotter kann man immer gebrauchen, nicht Inselfee?


    


    »Sind Sie die Inselfee?«, fragte Jelden und beugte sich wieder über den Laptop.


    »Ja, bin ich. Aber nicht mehr lange«, antwortete Petra Bramlage bitter.


    


    Santa: Wenn man das Heiraten sein lässt, kann man noch mehr Geld sparen.


    


    Dalia: Ach Santa, sei nicht so negatif.


    


    Werner: Tatsächlich ist es immer eine Überlegung wert, wofür man sein Geld ausgibt. Aber hier scheint es mir nicht verkehrt zu sein.


    


    Santa: Wenn du wüsstest!!!


    


    Jelden blickte auf. »Wer ist dieser Santa? Seine Sprüche kommen mir reichlich komisch vor.«


    »Keine Ahnung. Das ist der Sinn der Nicknames, dass man nicht erkennt, wer dahintersteckt.«


    


    Inselfee: Leute, ich melde mich mal ab. Sorry. Keine Erklärung. Ist einfach so.


    


    »Wir werden das herausfinden. Schau mal!« Röder zeigte auf den Bildschirm. »Hier – das ist mal interessant.«


    


    Santa: Ja, unsere Inselfee ist jetzt mit ganz anderen Dingen beschäftigt. So schnell ändert sich das Leben. Plötzlich und unerwartet.


    


    »Der weiß doch, das hier was danebenläuft. Wenn man bloß wüsste, wo der steckt«, überlegte Röder. »Gut, wir kümmern uns darum. Frau Bramlage, vermutlich muss ich Sie nicht fragen, ob Sie wissen, wo sich Ihr – äh – Ex… also Herr Pommer aufhält, oder?«


    »Keine Ahnung. Und das ist im Moment gut so. Für ihn und für mich.«


    »Würden Sie uns verraten, warum Sie ihm sein Gepäck vor die Tür gestellt haben? Was hat er Ihnen Schlimmes getan?«


    »Er hat ein Geheimnis. Da bin ich mir sicher. Er sagt aber nichts. Weicht ständig aus und denkt, ich merke nichts. Es ist nicht so, dass ich ihn nicht liebe. Aber ich kann ihn nur heiraten, wenn ich weiß, was hinter seinem seltsamen Benehmen steckt. Das ist alles.« Petra Bramlage zögerte. »Ach ja, ich glaube nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat. Aber selbst da weiß ich kaum, was Wahrheit oder Lüge ist.« Sie nahm einen braunen Umschlag von einem der Nachtschränkchen. »Hier, das wurde für ihn abgegeben. Jemand rief meinen Namen. Als ich die Tür öffnete, lag mitten im Flur dieser Umschlag. Und hinten auf der Treppe sah ich einen Mann verschwinden. Ich habe nicht mehr viel von ihm gesehen. Kann ihn also nicht genau beschreiben. Nur seine Glatze ist mir aufgefallen. Sein breiter Körperbau. Und er machte auf mich einen ziemlich nachlässigen Eindruck. Das kann ich aber an nichts festmachen, verstehen Sie? Erst wollte ich den Brief gar nicht nehmen, aber wie das so ist … Schließlich meinte ich, meinen Namen gehört zu haben. Als ich dann näher hinschaute, sah ich Jörgs Namen darauf. Ich habe den Umschlag nicht geöffnet. Machen Sie damit, was Sie wollen.«


    »Das wäre dann schon der zweite.« Michael Röder schaute Marlene skeptisch an.


    »Was soll das heißen: Der zweite?«, fragte Petra Bramlage verwirrt.


    »Ich sagte, Ihr – Mann hat bereits schon einmal einen solchen Brief bekommen.« Michael Röder überlegte. Mutter und Tochter hatten fast die gleichen Worte gebraucht, als sie den Überbringer der Briefe beschrieben hatten. Obwohl Petra Bramlage den Mann nur von hinten gesehen hatte – auch ihr waren die Glatze und die breite Statur aufgefallen »Frau Bramlage, wissen Sie etwas über einen Zwischenfall vor ungefähr zwei Jahren, in den Jörg Pommer verwickelt war?«


    »Vor zwei Jahren? Nein, keine Ahnung. Was …?«


    Der Polizist gab keine Antwort. Er steckte den Brief in einen Sicherungsbeutel. Kurz darauf verließen er und Marlene das Hotel. Sie würden sich damit befassen, wenn alle Kollegen wieder im Lesesaal versammelt waren. Und mit ein wenig Glück war auch Jörg Pommer dabei.


    »Mir geht dieser Santa nicht aus dem Kopf«, sagte Marlene. »Wenn wir nur wüssten, wer dahintersteckt! Sind seine Sprüche reiner Zufall, oder weiß der mehr? Ich denke immer noch, dass nicht Pommer, sondern jemand ganz anderes hinter dem Mord steckt. Dass man es dem Pommer nur anhängen will. Aus welchem Grund auch immer.«


    »Wir können vermutlich über die IP-Adresse den wirklichen Namen von diesem Santa rausbekommen«, erklärte Michael. »Mit einem Gerichtsbeschluss. Dauert aber zu lange. Ich habe da schon eine Idee.«


    »Und die wäre?«


    »Ich kenne den einen oder anderen Insulaner, der sich gerne auf diesen Seiten ausbreitet. Werde mal ein paar Telefonate führen. Aber was den Verdacht anbelangt – es ist und bleibt verworren. In der Haut von der Petra Bramlage möchte ich echt nicht stecken«, sagte er, als sie zum Rathaus fuhren.


    »Wie wäre es, wenn sie es einfach mal mit ein wenig Vertrauen versuchen würde?«, meinte Marlene.


    »Vertrauen ist immer gut«, stimmte er zu. »Wo wir gerade beim Thema sind: Wolltest du mir nicht etwas erzählen?«


    Marlene bremste. »Na, gut. Aber wenn du ein einziges Mal anfängst zu lachen, erschieße ich dich!«

  


  
    Kapitel 43


    Sie konnte nicht glauben, was ihr die Standesbeamtin da gerade erzählte. Sie versprach, sofort zu kommen. Die Polizisten waren erst vor kurzer Zeit gegangen und hatten sie mit einem Haufen Überlegungen zurückgelassen. Petra Bramlage band sich die Haare straff nach hinten, klemmte sie mit einer Spange fest und verließ das Hotel.


    Unten auf der Terrasse sah sie ihre Mutter mit dem Mettjes sitzen. Auf die beiden hatte sie im Moment keine Lust. Petra bog links ab und nahm den schmalen Pfad, der erst hinter das Hotel und dann auf die Straße führte. Sie schaute auf die Uhr. Die Standesbeamtin hatte gesagt, dass sie eigentlich schon Feierabend habe, sich aber netterweise mit ihr bei der Mehrzweckhalle treffen wolle. Petra möge aber bitte pünktlich sein, da sie noch etwas vorhabe.


    Petra hoffte, es bis um halb fünf zu schaffen, die Mehrzweckhalle war noch ein ganzes Stück entfernt. Nur gut, dass ihr die Beamtin genau gesagt hatte, welche Halle sie meinte. Auch wenn die Frau ein wenig ungeduldig geklungen hatte.


    Es ginge um Jörg, hatte Frau Grätner gesagt. Warum hatte sie ihn dann nicht direkt angerufen? Natürlich nicht, fiel Petra ein: Die Standesbeamtin hat sicher seine Telefonnummer nicht. Schließlich hatte Petra allein alles geregelt. In einer Zeit, als ihre Hochzeit für sie noch selbstverständlich gewesen war. In einem früheren Leben.


    Na, ja, eigentlich war es gut, diese Frau Grätner persönlich zu sprechen, dann konnte sie ihr gleich mitteilen, dass es mit der Hochzeit nichts würde. Schließlich hatte die Frau bestimmt genug zu tun. Andere Paare wollten ja wohl nach wie vor heiraten. Wo Jörg wohl steckte? Eigentlich konnte der sich an dem ganzen Absagestress beteiligen. Immerhin war genau er der Grund für die ausgefallene Hochzeit.


    Wer die Kosten für das alles übernahm, musste ebenfalls geklärt werden. Aber bei dem ist bestimmt nichts zu holen, dachte Petra zynisch, als sie bei Stadtlander vorbei kam. Das Geld für die Haarfarbe hätte ich mir sparen können. Dann war da noch der Friseur, die Fotografin, die Kutsche – sie stöhnte. Alles, was sie so sorgsam organisiert hatte, konnte sie nun wieder absagen. Mitsamt der Hochzeitstorte vom Knusperhuuske. Aber eventuell gab es ja nicht nur den Flyer von der Kurverwaltung darüber, wie man hier auf dieser Insel am besten heiratete, sondern auch einen, wie man am einfachsten alles wieder absagte. Sie würde die Standesbeamtin fragen!


    Auf den Tennisplätzen war jede Menge los. Trotz der Wärme war jeder Platz besetzt. Morgen würde das Tennis­turnier beginnen. Auch sie hatte ganz kurz überlegt, teilzunehmen. Allerdings hätte sie nicht gewusst, wie sie die Spieltermine mit ihrer Hochzeitsfeier hätte unter einen Hut bekommen sollen. Jetzt kann ich wieder, dachte sie traurig, aber jetzt habe ich keine Lust mehr. Außerdem war es ihr viel zu warm.


    Nach ein paar Metern bog sie rechts ab und stand schon bald vor der großen Halle. Die Türen waren geschlossen. Nur links in dem kleinen Gebäude, in dem sich Duschen und Toiletten befanden, liefen Menschen aus und ein. Wo war die Standesbeamtin? Hatte sie nicht gesagt: Wir treffen uns vor der Halle? Wo auch sonst? Unschlüssig rüttelte sie an den Türen. Dann machte sie ein paar Schritte nach links, schaute um die Ecke. Offen­sichtlich verspätete sich die Dame, obwohl sie doch so sehr auf Pünktlichkeit gedrängt hatte. Petra brach der Schweiß aus. Vor der Halle, die direkt in die Dünen gebaut war, staute sich die Wärme, obwohl der Tag nicht mehr der Jüngste war.


    »Frau Bramlage?«


    Petra schaute sich um. Ihr stand eine fremde Frau gegen­über und redete sie mit Namen an, und es war ganz gewiss nicht die Standesbeamtin. »Ja, bitte?«, sagte sie zurückhaltend.


    »Ich möchte Ihnen etwas erzählen. Etwas, das Sie bestimmt interessieren wird.« Die Frau trug einen langen, weiten Rock, bunte Schnürschuhe und ein sackartiges Oberteil, das an der Seite mit einer großen silbernen Spange zusammengehalten wurde. Rote, lockige Haare fielen ihr bis über die Taille. Ihre Augen wirkten fahrig. Immer wieder schweifte ihr Blick von Petra ab zu etwas Undefinierbarem, das ihre Aufmerksamkeit einforderte.


    »Wer sind Sie? Ich habe Sie nicht erwartet.« Das Gehabe dieser Frau machte Petra nervös.


    »Nein, Sie haben Frau Grätner erwartet. Aber irgendwie musste ich Sie herlocken, oder?«, erklärte die Frau.


    »Wie heißen Sie und woher haben Sie meine Handynummer?«


    »Mein Name ist Silvia Lessing und Ihre Handynummer steht auf Ihrer Homepage. Also ganz einfach, oder?« Es sollte wohl souverän klingen, was die Frau sagte, doch Petra hörte die leise Unsicherheit, die hinter den Worten klang.


    Ihr Ärger über diese Auskunft erschien Petra im Moment völlig deplatziert, aber sie konnte ihn nicht verhindern. Denn genau darüber hatten Jörg und sie erst kürzlich debattiert: Wie weit gab man sich öffentlich preis mit all diesen Angaben im Netz? Er wollte seine Auftritte und sie ihre Antiquitäten verkaufen. Sie hatten nach ihrer Diskussion beschlossen, dass es ohne Werbung in ihren Berufen nun mal nicht ginge, und dass den Kunden die Möglichkeit gegeben werden müsste, den schnellstmöglichen Kontakt herzustellen. Das war heutzutage normal. Natürlich war damit dem Missbrauch Tür und Tor geöffnet. Und genau um diesen Missbrauch schien es sich hier zu handeln.


    Sollte sie trotzdem darauf eingehen? Es war einerseits echtes Schmierentheater der untersten Schublade, was diese fremde Frau hier abzog, aber andererseits könnte es Petra der Wahrheit über Jörgs Geheimnisse ein wenig näher­ bringen. Wenn es sich überhaupt um Jörg handelte.


    »Was wollen Sie von mir, Frau Lessing?«


    »Kommen Sie, wir gehen aus dem Blickfeld der anderen.« Eine Gruppe junger Leute war auf den Platz vor der Halle gestürmt und warf sich mit lauten Anfeuerungsrufen einen Volleyball zu. Silvia Lessing packte Petra am Arm. »Kommen Sie schon. Gehen Sie voraus.«


    Es widerstrebte Petra, doch sie sah ein, dass es für ein vernünftiges Gespräch einfach zu laut geworden war. Die Frau schob sie auf den schmalen Weg, der rechts an der Halle entlangführte, fast bis an die Rückseite des großen Gebäudes.


    »So, jetzt können wir reden«, hörte Petra die leicht rauchige Stimme hinter sich. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Vor ihr war ein Mann aufgetaucht. Den hatte sie schon mal gesehen. War das nicht der vom Campingplatz? Immer näher drängte er sich an Petra heran. Sie konnte nicht ausweichen, fühlte sich wie eingequetscht zwischen diesem glatzköpfigen Ungetüm und der Frau, die wie ein Fels hinter ihr stand.


    »Hat doch wunderbar geklappt«, sagte er und drückte seine Zigarette auf der Grasnarbe aus.

  


  
    Kapitel 44


    »Wir haben ihn!« Michael Röder wedelte mit einem Zettel­ durch die Luft. »Habe eben meine Kontakte spielen lassen. Santa ist kein Unbekannter in der Szene.«


    Die Kollegen blickten ihn erwartungsvoll an. Selbst Kockwitz, der wieder einmal seinen Lieblingsplatz auf der Bank vor dem großen Nordfenster besetzt hatte, konnte eine gewisse Spannung nicht verbergen.


    »Wienecke. Der Leiter vom Kinderspielhaus.«


    »Wenn das kein Zufall ist!« Ulferts war aufgestanden. »Wer kommt mit? Den holen wir uns.«


    Arndt Kleemann winkte ab. »Nun mal langsam. Wie gehen wir am besten vor?«


    »Wir bringen ihn hierher«, schlug Kockwitz vor, der seine knapp einsneunzig nun ebenfalls erhoben hatte. »Sagen aber nicht, worum es geht. Halten einfach die Klappe. Mal sehen, ob der seine dann aufmacht, wenn wir hier sind. – Komm, Geerd.«


    Geerd Ulferts schaute Kleemann fragend an. Als der nickte, verzog Ulferts leicht das Gesicht, folgte dann aber seinem Kollegen.


    »Okay«, sagte Kleemann zu Jelden und Röder. »Die müssten in ungefähr zwanzig Minuten wieder hier sein. Ich möchte, dass ihr dann auch vor Ort seid. Habt ihr bis dahin etwas zu regeln?«


    »Nichts, was zwingend jetzt anliegt«, erklärte Röder.


    »Vielleicht versucht ihr noch einmal, Pommer zu erreichen.«


    Marlene Jelden schaute ihn genervt an. »Wo sollen wir den hier suchen, bei den Tausenden von Gästen und Möglichkeiten, wo der sich verstecken kann. Da würde selbst eine Hundertschaft vom Festland nichts bringen.«


    »Ich weiß. Trotzdem. Michael, du fährst zum Hotel. Irgendwann muss der Kerl auftauchen. Die Ahlers’ haben uns zwar versprochen, sofort Bescheid zu sagen, aber egal. Hast du mit der Reederei und dem Tower gesprochen?«


    »Klar. Aber da gilt das Gleiche, was Marlene eben sagte: Es sind einfach zu viele Leute auf der Insel und zu viele Möglichkeiten, von hier wegzukommen.«


    »Außerdem«, wandte Marlene Jelden ein, »ich finde, dass wir uns die Fürstenbergs noch einmal vornehmen sollten. Ich bin überzeugt, dass da der Hase begraben liegt.«


    Arndt Kleemann nickte. »Ist doch prima, wenn man so eine große Auswahl hat, oder? Michael, du kümmerst dich um Pommer, Marlene, du bemühst dich um Telefonkontakt mit Pommer. Und dann warten wir auf Wienecke. Hoffentlich hat der heute nicht seinen freien Tag.«


    »Mitten im Sommer? Kann ich mir nicht vorstellen. Höchstens Feierabend.«


    Kleemann schaute auf die Uhr. Michael Röder hatte recht. Der Tag neigte sich dem Abend zu, obwohl die Sonne noch hoch am Himmel stand. Aber waren nicht immer zu späterer Zeit Veranstaltungen im Kinderspielhaus? Die Räume wurden doch als Kleinkunstbühne genutzt. Kleemann hoffte, dass, wenn sie Wienecke mit seinen Sprüchen im Heirats-Forum Druck machten, endlich klar wurde, welche Rolle der Mann in dieser verworrenen Lage spielte. Sein Blick fiel auf den Brief, den seine Kollegen aus dem Hotel mitgebracht hatten, und der nun in einem Sicherungsbeutel auf nähere Untersuchung wartete. Es hatte nichts darin gestanden. Nur eine Zahl: 1 000 Euro.


    »Ich bin dann kurz unterwegs«, sagte Röder und verschwand.


    »Und ich schaue, ob es hier irgendwo einen Kaffee gibt.« Marlene Jelden hatte sich das Tablett mit den Thermoskannen und den benutzten Bechern genommen.


    »Ich fürchte, da wirst du kein Glück haben«, rief Kleemann ihr hinterher. »Das sind Mitarbeiter im öffentlichen Dienst. Die gehen nach Hause, wenn sie Feierabend haben. Im Gegensatz zu uns.«


    Doch als sie nach ein paar Minuten wieder auftauchte, lächelte sie. »Du glaubst nicht, wer uns den Kaffee macht: Die Bürgermeisterin. Die saß nämlich noch an ihrem Schreibtisch, als ich ihre Mitarbeiterin aus dem Vorzimmer gesucht habe. Und sie hat mir versprochen, den Kaffee höchstpersönlich nach oben zu bringen.« Marlene Jelden nahm ihr Handy aus der Tasche und versuchte, Pommer zu erreichen. Dann rief sie Petra Bramlage an. Die meldete sich ebenfalls nicht. Zuletzt wählte sie Hedda Bramlages Nummer. Die ging zwar ran, konnte aber nicht weiterhelfen. Auch sie hatte ihren­ Beinahe-Schwiegersohn nicht gesehen. »Wo sind Sie jetzt?«, hörte Kleemann Jelden fragen. »Aha. Verstehe. Einen schönen Abend noch.«


    Marlene Jelden steckte das Handy weg. »Sie trifft sich um acht mit Mettjes«, informierte sie Kleemann. »Aber mal ganz was anderes: Außer dem Mord beschäftigt mich immer noch diese Paintball-Geschichte. Und Michael möchte sicher ebenfalls gerne wissen, wer dahintersteckt. Ob wir morgen nicht doch die Baltrumer Schüler befragen sollten?«


    Arndt Kleemann winkte ab. »Erst einmal kümmern wir uns um … – Da sind sie schon!«


    Marten Wienecke sah schlecht aus. Dunkle Ringe rahmten seine Augen ein und sein Gang wirkte müde. Er ließ sich Kleemann gegenüber auf einen der Stühle fallen. »Sie hätten Ihren Gorillas ruhig sagen können, dass sie Ihren Auftritt etwas zivilisierter gestalten sollen«, begrüßte er den Kommissar.


    Geerd Ulferts hatte sich schweigend neben Wienecke gesetzt. Arndt Kleemanns Blick fiel auf Kockwitz’ spöttische Miene.


    »Der junge Mann hat zunächst nicht eingesehen, dass seine Mitarbeit von größter Wichtigkeit ist«, sagte Kockwitz.


    »Ausgerechnet Sie müssen gar nichts sagen«, schimpfte Wienecke. »Dank Ihrer Lautstärke hat der ganze Saal mitbekommen, dass Sie mich – wie sagten Sie so schön? – aus dem Verkehr ziehen wollen.« Er war laut geworden. »Und warum, verdammt noch mal? Was habe ich denn schon groß getan?«


    »Das würden wir gerne von Ihnen wissen«, sagte Kleemann ruhig. Zumindest versuchte er, nach außen ruhig zu erscheinen, so schwer es ihm fiel. Offensichtlich hatte Kockwitz wieder ein Meisterstück abgeliefert. Es reichte ihm nun endgültig. Wenn sie wieder zu Hause in Aurich wären, würde Kleemann etwas unternehmen müssen.


    Wienecke schwieg eine Weile, dann sagte er: »Okay. Der Koffer. Der Pommer hatte ihn vergessen. Ich habe einen Teil vom Inhalt, die Nasen und so, in die Dünen hinter dem Kinderspielhaus geworfen. Vor Frust. Eine Nase nach der anderen habe ich weggepfeffert. Wir waren übrigens wirklich in der Küche vom Kinderspielhaus nach dem Auftritt und haben dort Wein getrunken. Wenn Pommer behauptet, dass wir in der Kneipe waren, lügt er.«


    »Warum haben Sie seinen Koffer genommen?«, fragte Kleemann in die Stille, die nach Wieneckes Worten im Lesesaal entstanden war.


    »Ich wollte, dass Jörg nie wieder auf die Insel kommt. Weil ich ihn nicht mehr ausstehen kann. Er hat eine Frau geschlagen. Er, der große Menschenfreund. Sie hätten die Frau mal sehen sollen am nächsten Tag.«


    »Warum weiß die Polizei nichts davon? Mit anderen Worten, warum hat die Frau keine Anzeige erstattet?«, fragte Ulferts.


    Marten Wienecke zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie das auf keinen Fall wollte.«


    »Aber eines verstehe ich nun gar nicht: Warum treffen Sie sich, wenn Sie doch angeblich so sauer auf Pommer sind, mit ihm zum Trinken?«, fragte Arndt Kleemann verwundert.


    Wienecke zögerte. »Es ist seltsam, wissen Sie …«


    »In der Tat!«, ließ sich Kockwitz vernehmen.


    »Also: Seit zwei Jahren habe ich das Bild dieser Frau vor mir. Ich habe Jörg damals natürlich gefragt, was dran ist an der Sache. Er hat alles abgestritten. Aber schließlich habe ich Silvia gesehen mit ihrem zerschlagenen Gesicht«, erklärte Wienecke. »Ich habe bei dem Kollegen Thies von der Kurverwaltung dafür gesorgt, dass Pommer nur noch selten bei uns engagiert wurde. Von Thies habe ich letzten Monat auch erfahren, dass Jörg heiraten wollte. Natürlich nicht Silvia. Eine andere. Da musste ich einfach noch einmal mit ihm reden. Ihn fragen, was damals wirklich war. Wissen Sie, wer einmal schlägt … Aber zu Anfang reagierte der gar nicht. Tat so, als ginge ihn das alles gar nichts an. Dann hat er plötzlich losgeschrien: ›Lass mich in Ruhe damit. Ich will davon nichts mehr hören!‹ Ich wurde immer wütender an dem Abend, weil ich völlig verunsichert war. Verstehen Sie? Er hat nicht gesagt: ›Ich habe es nicht getan‹, sondern: ›Ich will davon nichts mehr hören.‹ Da konnte ich mir echt die Karten legen: War er es nun oder nicht?«


    »Erzählen Sie von dem Tag, an dem es passierte.«


    »Es begann schon etwas vorher. Eines Tages kam eine Frau herein. Es hatte geregnet. Eigentlich wollte sie sich nur unterstellen, aber dann ist sie während der Vorstellung von Pomodoro geblieben. Sie war wunderschön, wissen Sie?«


    »Hat diese wunderschöne Frau auch einen Namen?«, fragte Ulferts.


    »Silvia. Silvia Lessing. Sie kam jeden Tag. Pommer war in dieser Woche für ein tägliches Programm engagiert. Auf meinen Wunsch hin. Ich Idiot. Andererseits habe ich dadurch Silvia kennengelernt. Eine tolle Frau.«


    »Aber leider hat sie sich in Pommer verliebt und nicht in Sie, oder?«


    »Zuerst dachte ich, sie meint mich, weil sie immer so freundlich war. Ich war auch mit ihr abends mal im Sturmeck. Ich habe echt gedacht …« Marten Wienecke stöhnte leise. »Aber dann habe ich die beiden gesehen. Auf der Aussichtsdüne. Und hab gemerkt, dass ich keine Chance habe.«


    »Und dann kam der folgenschwere Moment …«


    »Ja. Am Ende der Woche. Jörg hatte seine letzte Vorstellung. Wie immer war Silvia da. Die gingen abends zusammen weg. Am Tag danach traf ich Silvia auf der Straße. Sie können sich vorstellen, wie entsetzt ich war, als ich sie gesehen habe. Sie war auf dem Weg zum Hafen­. Ihr Gesicht völlig zugequollen und blutunterlaufen. Ich glaube, dass war ihr echt peinlich.«


    »Und sie hat Ihnen gesagt, dass Pommer derjenige war…«, hakte Röder nach.


    Wienecke nickte stumm.


    »Kommen wir auf den Koffer zurück. Erzählen Sie uns, was passiert ist.«


    »Ja, der Koffer. Als Jörg weg war, habe ich gemerkt, dass er in seinem Brass den Koffer vergessen hat. Und seine Klamotten. Ich dachte, ein Künstler ohne seine Utensilien – das geht gar nicht. Wenn ich die Sachen verschwinden lasse, das wird den so fertigmachen, dass der nie wieder nach Baltrum kommt. Wie gesagt: Ein paar Nasen, eine grüne Feder und so’n Kram habe ich in die Dünen geworfen. Den Koffer mit dem restlichen Inhalt und sein Kostüm habe ich bei mir zu Hause versteckt. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, verstehen Sie? Ich musste seine neue Frau warnen. Dann hatte ich eine Idee. Ich habe den Koffer beim Hotel deponiert. Um Unruhe zu stiften. Und was ich im Forum geschrieben habe, sollte ebenfalls eine Warnung sein.«


    »Warum sind Sie nicht ganz einfach zu Frau Bramlage gegangen?«, fragte Jelden. »Warum haben Sie nicht den direkten Weg genommen?«


    »Ich habe mich nicht getraut. Nachher war Jörg doch unschuldig und ich wäre schuld gewesen … Ich wollte doch nur, dass die Frau ein wenig vorsichtig wird.«


    »Das haben Sie glänzend hingekriegt«, sagte Kockwitz.

  


  
    Kapitel 45


    Eine gute Stunde hatten sie Marten Wienecke befragt und mussten am Ende feststellen, dass sie der Aufklärung des Mordes kein Stück näher gekommen waren. Selbst als die Bürgermeisterin mit dem Kaffee gekommen war, hatten sie nicht aufgehört, Druck zu machen. Kleemann war sehr wohl aufgefallen, wie der Leiter des Kinderspielhauses mit seiner Chefin, der Bürgermeisterin, Augenkontakt aufzunehmen versuchte. Doch die hatte nur das Tablett mit zwei Thermoskannen und den sauber gespülten Bechern abgestellt und war schweigend verschwunden.


    Es gab einfach kein schlüssiges Motiv für Wienecke, einen wildfremden Mann umzubringen. Natürlich würden sie weiterforschen, ob Fürstenberg tatsächlich nichts mit dem Leiter des Kinderspielhauses zu tun hatte. Wienecke zumindest hatte es abgestritten. Und dass er den Fremden umgebracht und ihm eine rote Nase aufgesetzt hatte, nur um Pommer was in die Schuhe schieben zu können, mochte sich keiner der Kommissare vorstellen.


    Nur Klaus Kockwitz ließ sich nicht ganz überzeugen. »Eifersucht ist zu allem fähig. Das sollten wir nicht unter­schätzen. Selbst zu völlig kopflosen Verhalten«, nahm er die Überlegung noch einmal auf.


    »Wohl wahr«, stimmte ihm Röder zu. »Glaube ich in diesem Fall aber nicht. Wobei – ich gebe zu, dass ich mir Pommer als Mörder genauso wenig vorstellen kann. Es sei denn, er hatte per Zufall noch eine rote Ersatznase in der Tasche für eventuelle Mordfälle. Nein, das war einer, der von dem Toten in Bensersiel gehört und beschlossen hat, dass so eine rote Nase die Polizei in ihren Überlegungen erst einmal festnagelt. «


    Marlene Jelden lachte. »Die Denke eines solchen Täters ist möglich, jedoch völlig sinnlos! Wir und uns festnageln lassen!«


    »Aber was steckt wirklich dahinter, dass der Tote die Nase aufhatte?«, fragte Kleemann. »Die Fakten führen uns direkt zu Pommer! Haben wir eigentlich schon den Abgleich von den Kollegen bekommen, ob es sich um Pommers Nase gehandelt hat? Und wenn ja – hat der Mörder die Nasen aus reinem Zufall in den Dünen gefunden?«


    »Warte – kommt gerade was rein«, sagte Ulferts. »Bei mir steht Pommer übrigens immer noch ganz oben auf der Liste.« Der Drucker ratterte und er schob Kleemann ein Blatt Papier rüber.


    »Also, an der Nase waren tatsächlich Spuren von Pommer. Trotzdem sind wir genau so schlau wie vorher« erklärte Kleemann missmutig. »Wir wissen nur, dass sich der Täter auf irgendeine Weise Pommers Nase verschafft hat. Oder die Lösung liegt tatsächlich ganz nah: Pommer selber. Ich bin im Moment noch wirklich ratlos.«


    »Ich glaube inzwischen, wir befinden uns auf einem völlig falschen Dampfer. Es ist einfach keiner von denen, die wir bis jetzt auf dem Schirm haben«, sagte Ulferts. »Ich glaube, dass es reiner Zufall war, dass jemand die Nasen in der Düne gefunden hat, so wie die Kinder, die Frau Bramlage auf der Strandmauer getroffen hat.«


    »Also – wir haben zwar den genauen Todeszeitpunkt vom Fürstenberg noch nicht. Aber das Zeitfenster zwischen Wieneckes Nasenentsorgung und dem möglichen Finden dieser Nasen ist denkbar knapp. Nicht zu vergessen, danach noch einen Mord zu begehen«, widersprach Kockwitz und schenkte sich einen weiteren Becher Kaffee ein. »Man muss sich vorstellen: Da findet jemand eine Nase und dann denkt die Person: Was mache ich jetzt Nettes damit? Ja klar, ich bringe jemanden um! Weil Tote sich bekanntlich am wenigsten wehren, wenn man ihnen rote Nasen aufsetzt.«


    Es musste schon Kockwitz’ vierte Tasse sein. Kleemann wunderte sich immer wieder, wie viel Kaffee dieser Kollege vertrug, ohne auch nur ein einziges Mal auf die Toilette zu müssen. Arndt Kleemann selbst hatte bereits nach der ersten Tasse den Drang zum Klo gespürt. Er hatte gehofft, bis nach der Befragung warten zu können, doch vergebens. Kleemann hatte das Gespräch seinen Kollegen überlassen müssen und war fluchtartig aus dem Lesesaal geschossen.


    Irgendwo klingelte ein Telefon. Kleemann sah, wie Röder in seinen Taschen wühlte. Er meldete sich, hörte eine Weile zu und sagte dann: »Wir kümmern uns, Birgit. Beruhige Frau Bramlage inzwischen.« Als er das Gespräch beendet hatte, schaute er seine Kollegen an. »Jetzt ist nicht nur Pommer wie vom Erdboden verschluckt, sondern auch noch Petra Bramlage. Ihre Mutter hat sich an Birgit gewandt. Sie wollten zusammen zu Abend essen, und Petra Bramlage ist einfach nicht erschienen.«


    »Müssen wir das ernst nehmen?«, überlegte Marlene Jelden.


    »Also, wenn wir es jedes Mal ernst nehmen würden, wenn sich jemand verspätet, dann hätten wir viel zu tun«, erwiderte Kockwitz. »Vielleicht ist ihr Spaziergang einfach nur weiter ausgefallen als geplant. Doch in diesem besonderen Fall – ich weiß nicht.«


    »Ich jedenfalls nehme es verdammt ernst«, erklärte Kleemann entschlossen. »Wenn wir auch nur ein paar Mann sind: Bevor wir Unterstützung von der Feuerwehr anfordern, werden wir selbst als Suchtrupp losziehen. Michael, wie sieht es mit dir aus? Kannst du mit?«


    Der Inselpolizist nickte. »Es ist okay. Fahrradfahren geht immer.«


    »Gut, dann machst du das Ostdorf, Geerd das Westdorf und Klaus sucht die Gegend von der evangelischen Kirche bis zum Kinderspielhaus ab. Marlene, du sprichst mit der Mutter und fährst dann auch ins Ostdorf. Du nimmst das Dünengelände um die Aussichtsdüne. Ich halte hier die Stellung und versuche weiter, die beiden telefonisch zu erreichen.«

  


  
    Kapitel 46


    Wattwanderungen. Dünensingen. Theatergruppe. Shanty­chor­. Was musste das schön sein, wenn man das hier auf der Insel genießen konnte, ohne ein Verbrechen aufklären zu müssen! Nur ungern wandte Marlene Jelden­ ihren Blick von den Plakaten ab, die im Foyer des Rathauses hingen. Sie hatte Dringenderes zu tun. Musste wieder einmal Kontakt mit Hedda Bramlage aufnehmen.


    Mit einem Ruck zog sie ihr Fahrrad aus dem Ständer. Beinahe hätte sie einen Dackel gerammt, der, an seinem Herrchen hängend, zu den Steinen hinunterwatschelte, die dort zu einem Kunstwerk aufgehäuft waren. Auch auf dem Marktplatz kam sie nur langsam vorwärts. Gäste und Insulaner erledigten ihre letzten Einkäufe oder saßen bei einem Getränk vor dem Sturmeck.


    Michael hatte natürlich doch gelacht, als sie ihm wahrheitsgemäß die Story ihres peinlichen Zusammentreffens mit Pommer erzählt hatte. Trotzdem konnte sie ihm nicht böse sein. Er hatte ja recht. So etwas würde ihr bestimmt nicht wieder passieren. Manchmal ging das Temperament eben mit ihr durch und die Souveränität blieb dabei auf der Strecke.


    Vielleicht saß ja einer der beiden Gesuchten hinter einem der Sanddornbüsche. Sorgfältig blickte sie nach allen Seiten. Vergeblich.


    Sie betrat die Terrasse des Hotels, hoffend, Hedda Bramlage säße dort. Tatsächlich war jeder Tisch besetzt, doch von Hedda Bramlage keine Spur.


    »Ich denke, sie ist oben auf ihrem Zimmer.« Henning Ahlers stand mit einem vollbepackten Tablett vor ihr. »Nummer 106. Geradeaus, dann links. Treppe hoch.«


    »Danke.« Der Wunsch nach einem leckeren Bier ließ ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Ein Funken Neid erwachte, als sie die Menschen an den Tischen betrachtete. Sie ließ den Hotelchef mit seiner kostbaren Fracht vorbei. Nützte nichts. Zimmer 106.


    Gerade als sie klopfen wollte, hörte sie einen seltsamen Ton. Es klang wie ein Schrei. Oder lautes Jammern. »Frau Bramlage?« Das Jammern wurde lauter. Marlene drückte die Klinke herunter und riss die Tür auf. Hedda Bramlage lag mitten im Zimmer und fuchtelte mit den Armen. Ihr Gesicht war gefährlich weiß. Bernhard Mettjes­ beugte sich über sie, hielt sie mit der einen Hand am Boden fest, mit der anderen hatte er seinen Spazierstock umklammert.


    »Lass mich, lass mich«, keuchte Hedda Bramlage immer wieder.


    »Herr Mettjes, lassen Sie die Frau los.« Unwillkürlich griff Marlene nach der Waffe, die sie seitlich im Holster­ trug. »Herr Mettjes!« Ihre Stimme wurde schärfer. »Loslassen, habe ich gesagt. Den Stock weg.«


    »Ist ja gut«, hörte sie seine dunkle Stimme.


    Sie wünschte, einer ihrer Kollegen wäre da. Michael. Marlene packte den Stock, wunderte sich, wie leicht Mettjes ihn sich aus der Hand nehmen ließ. Dann fasste sie in seine Windjacke und zog ihn von Hedda Bramlage weg.


    Sofort richtete sich die Frau auf, fiel aber, als ob es zu viel der Anstrengung gewesen wäre, sogleich wieder zurück auf den hellen Teppichboden. Dabei stöhnte sie: »Er – er hat nichts getan.«


    »Was ist hier los? Was hatten Sie vor?«


    Eberhard Mettjes war zur Seite gerutscht, einen knappen­ Meter von Hedda entfernt, und atmete tief durch. »Sie ist zusammengeklappt. Ich wollte ihr helfen. Da kamen Sie.«


    »Und der Stock?«, fragte Jelden angespannt.


    »Ich kann man nicht mehr so einfach in die Knie gehen – und auch nicht aufstehen. Dazu brauche ich meinen Stock. Ich war gerade dabei, ihn aus der Hand zu legen. Wir sollten die Ärztin rufen. Hedda geht es nicht gut.« Sein Atem ging immer noch schwer.


    Marlene Jelden beugte sich zu Hedda Bramlage hin­über, deren Gesicht wieder etwas Farbe bekam. »Stimmt diese Geschichte?«, fragte sie, noch immer misstrauisch. Doch sie sah an Heddas Gesicht, dass Mettjes die Wahrheit gesagt hatte. Sie konnte keine Angst entdecken, nur Müdigkeit.


    »Ich brauche die Ärztin nicht. Nur ein wenig Ruhe«, flüsterte Hedda Bramlage.


    Marlene Jelden reichte Mettjes den Stock. »Kommen Sie. Stehen Sie auf. Dann helfen wir Frau Bramlage aufs Bett. Soll ich wirklich nicht die Ärztin anrufen?«


    »Nein. Es geht schon.«


    Marlene merkte, dass sie hier im Moment nicht mehr viel ausrichten konnte. Hedda Bramlage war für einen präzisen Lagebericht viel zu kaputt.


    Eberhard Mettjes brachte sie zur Tür. »Ich passe auf. Wenn es ihr schlechter geht, rufe ich Dr. Neubert an. Bitte finden Sie ihre Tochter. Es ist alles viel zu aufregend für sie. Und morgen kommt auch noch die Verwandtschaft. Wenn Petra nicht schon abgesagt hat.«


    Marlene versprach, dass sie ihr Möglichstes tun würden­, und verabschiedete sich. Vor der Tür atmete sie tief durch. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte einen alten Mann erschossen, der nur helfen wollte. Doch die beiden hatten­ sie davon überzeugt, dass wirklich alles in Ordnung war. Hatten sie das wirklich? Hatte Marlene die neue Situation tatsächlich richtig eingeschätzt?


    Sie würde Petra Bramlages Zimmer einen Besuch abstatten und dann ins Ostdorf fahren. Marlene bat Birgit Ahlers um den Schlüssel. Doch der Blick in das Zimmer brachte keinen Aufschluss über den Verbleib der Frau. Es sah aus, als hätte Petra Bramlage ihr Quartier nur für einen kurzen Spaziergang verlassen. Ein paar Klamotten lagen auf dem Bett, Schminksachen und eine Zahnbürste im Badezimmer. Also kein Anzeichen eines endgültigen Aufbruchs.


    Dann also das Ostdorf. Eigentlich hielt Marlene diese Suchaktion für verlorene Zeit. Wenn nicht ein ganz großer­ Zufall mitspielte, hatten sie paar Männeken keine Chance, Petra Bramlage zu entdecken. Aber vielleicht hatten sie ja Glück.


    Sie rief Michael an und verabredete sich mit ihm unterhalb der großen Aussichtsdüne. Auch seine Suche war bisher ohne Erfolg geblieben.


    Als sie an der Schule vorbeikam, sah sie, dass die Eingangstür offen stand. Sollte der Unterricht …? Nein. Ein großer Aufsteller mit einem Plakat sagte ihr, dass dort in den Sommerferien eine Ausstellung stattfand.


    Auf der Höhe der Arztpraxis musste sie absteigen. Auf der Straße stand ein Pulk von Menschen und hörte einem Mann zu, der mit ausholenden Bewegungen etwas erklärte. Eine Inselführung? Die hätte sie auch gerne mitgemacht. Später einmal. Wenn sie nicht im Dienst war. Sie bog vor dem Hotel Strandhof rechts ab, dann gleich wieder links. Hier war es ruhiger.


    Als sie die Dünenkuppe hinter Haus Hellerhook erreichte, dort, wo sich der Blick zum Kiefernwäldchen und zum Rosengarten öffnete, bremste sie. Von hier aus hatten die Paintball-Schützen ihren Angriff auf Michael gestartet. Sorgfältig schaute sie in alle Richtungen, obwohl sie wusste, dass es illusorisch war, zu glauben, dass die Leute sich ausgerechnet jetzt hier aufhielten. Tatsächlich war alles ruhig. Bis auf ein Vogelpaar, dass in einer der Kiefern saß und den Sommer besang. Sie fuhr am Rosengarten vorbei. Das Flatterband war verschwunden und ein paar Gäste hatten den Raum wieder für sich erobert.


    Kurz vor dem Wasserwerk führte ein roter Fußweg hinter dem Kiefernwäldchen rechts ab zum Spielplatz. Streng genommen hätte sie den Fahrradweg nehmen müssen, aber sie entschuldigte es mit Polizeieinsatz, als sie mit knappem Schwung einbog, vorbei an einem älteren Paar. Am Fuß der Düne, die den Kinderspielplatz umgab, sah sie einen großen Sandstein. Beim Näherkommen erkannte sie eine Eule, meisterhaft in den Stein gehauen. Aber auch dieses Kunstwerk war mit blauer Farbe gesprenkelt. Diese verdammten Idioten! Hatten die vor nichts Respekt? Als sie ihren Kollegen unterhalb der Aussichtsdüne begrüßte, war sie voller Groll. Was wäre passiert, wenn diese Spinner Michael noch unglücklicher getroffen hätten? Dann stünde der jetzt nicht hier und würde auf sie warten. Aufgebracht berichtete sie ihm von ihrer Entdeckung. »Ich weiß auch nicht, warum mich das so nervt«, schloss sie, »aber es ist irgendwie so typisch dafür, wie die Menschen mitein­ander umgehen, findest du nicht?«


    Michael Röder überlegte eine ganze Weile, dann antwortete er: »Das ist richtig. Nur dürfen gerade wir uns emotional nicht davon so runterziehen lassen. Dann können wir unseren Beruf nämlich nach ein paar Jahren an den Nagel hängen.« Er lächelte sie an. »Aber rein privat finde ich deine Empörung schon ganz cool.«


    »Komm, machen wir uns auf die Suche. Befehl ist Befehl.« Was Besseres fiel ihr nicht ein. Dieser Inselkollege brachte in ihr etwas zum Klingen, was sie lange nicht gespürt hatte. »Welche Richtung?«


    »Das Ostdorf habe ich bereits durchkämmt. Nehmen wir uns also die Dünenwege vor.«


    Michaels Handy meldete sich, gerade, als sie auf ihr Fahrrad steigen wollte. Als er zu Ende telefoniert hatte, blickte er sie bedauernd an. »Fährst du alleine? Arndt war dran. Er braucht mich kurzfristig im Lesesaal. Er will sich den Fürstenberg noch einmal vornehmen. Du sollst noch eine Rundfahrt – äh, Observationstour – machen und dann ebenfalls kommen.«


    Enttäuscht nickte Marlene. »Alles klar. Fahre ich ein paar Kaninchen aufscheuchen. Bis später. Ich hoffe, dass wir dann Gelegenheit zum Abendessen haben. Mein Magen hängt ziemlich.«


    »Meiner auch. Aber ich habe zu Hause ja immer noch meine … Ach vergiss es. Ich freue mich auf unser gemeinsames Abendessen.«


    Klar, er hatte seine Sandra. Vergiss es, Marlene. Sandra und Michael. Das glückliche Paar. In das du dich nicht reindrängeln wirst. Oder? Wenn sie sich nicht ganz täuschte, hatte er eben eine besondere Betonung auf das Wort gemeinsam gelegt. Oder doch nicht?


    Sie umrundete die Aussichtsdüne und fuhr bis zur Schutzhütte. Dort stellte sie ihr Fahrrad ab. So war es viel einfacher, das mit Büschen bewachsene Gelände zu untersuchen. Sie überquerte den Weg, der rechts zum BK-Heim und links zum Strand führte, folgte dem Pfad, der sie gen Osten weiter in die Dünen führte, bog rechts ab und stand bald an einem kleinen See, der sich an eine Erhebung anschmiegte. Sie trat näher an das Ufer und bückte sich. Mit Freude sah sie einen kleinen Frosch auf einem Zweig sitzen, der über das Wasser ragte.


    Ein Pappbecher, der einen Meter weiter trieb, wollte so gar nicht in das Bild passen. Sie streckte den Arm aus, beugte sich nach vorn und merkte nicht, wie ihr Handy aus der Uniformtasche rutschte und im See versank. Sie schaute auf die Uhr. Es wurde Zeit. Einen Blick würde sie noch auf das Gelände hinter dem kleinen Deich werfen, dann war Rückkehr angesagt.


    Auch das Gebiet, das sie bis weit hinter die Jagdhütte überblicken konnte, lag verlassen da. Sie genoss die Stille, stand eine Weile regungslos und wollte gerade umkehren, als sie eine Bewegung hinter einem der bunt blühenden Büsche rechts von ihr spürte. Nichts Konkretes, nur ein Rascheln von Blättern und Zweigen, das nicht vom Wind rührte, der leicht über die Dünen strich. Dann ein dumpfes ›Plopp‹. Etwas Gelbes tropfte an dem Stamm eines Holunders herunter.


    Dann ein blauer Fleck. Und noch einer. Gleich drauf drang verhaltener Jubel an ihre Ohren.


    Sollte sie? Nein, sie musste. Auch wenn Kleemann auf sie wartete.

  


  
    Kapitel 47


    Noch ein Bier. Dann würde er zur Polizei gehen. Jörg Pommer nickte dem jungen Mädchen zu, das in der Sportsbar ein Getränk nach dem anderen für die Gäste zubereitete, die an der runden Theke den Abend begrüßten. Auch noch einen Schnaps? Er hatte in kurzer Zeit bereits vier Kümmerlinge getrunken. Und er fühlte sich erstaunlich nüchtern. Es war, als ob der Schnaps die Ablagerungen in seine Gehirnwindungen gelöst und das Bier den Dreck weggespült hatte. Glasklar sah er, dass er schon längst hätte Röder und den anderen von Silvia erzählen sollen. Egal, ob das Zelt nun weg war oder nicht. Oder ob dieser Bruno überhaupt etwas mit Silvia zu tun hatte. Jörg würde klar Schiff machen. Damit Silvia ihn endlich in Ruhe ließ.


    »Wie heißt du?« Seine Stimme erschien ihm fremd.


    Das Mädel lächelte, als sie das Bier vor ihm abstellte. »Pia.« Sie öffnete erneut den Zapfhahn. »Noch ’n Kümmerling?«


    »Einen noch.« Genussvoll setzte er die kleine Flasche an. Ja, er würde mit den Leuten sprechen. Wenn Petra sich schon nicht meldete. Sie wollte nichts von ihm hören. Deutlicher ging’s nicht. Silvia hatte also geschafft, was sie sich erhofft hatte. Sie hatte so geplant, dass in seinem Kopf nicht etwa seine Hochzeit den meisten Platz einnahm, sondern nur noch sie, Silvia, der Schatten. Aber jetzt reichte es ihm. Sie musste einfach begreifen, dass sie ihn in Ruhe zu lassen hatte. Notfalls mit Hilfe der Polizei.


    Er trank den letzten Schluck Bier, legte einen Schein auf die Theke und verließ die Sportsbar. Jörg kniff die Augen zusammen, die Sonne schien ihm genau in die Augen. Der Weg an den Tennisplätzen vorbei kam ihm seltsam vor. Waren da sonst auch so viele Kurven drin gewesen? Und wo kamen die Menschen alle her, die ihm mit schlenkernden Schritten überholten? Er hatte das Gefühl, sich dringend setzen zu müssen, gleichzeitig zog es ihn aber zum Rathaus, wo er die Polizisten vermutete. Zumindest hatte die Polizistin ihm gesagt, dass er sie dort finden könne. Nach ihrem super Auftritt in den Dünen.


    »Hoppla. Wohl einen zu viel gehabt«, hörte er eine Stimme neben sich. Im gleichen Moment rauschte ein Fahrradfahrer knapp neben ihm vorbei.


    Er? Einen zu viel? Was konnte er denn dafür, dass dieser Mann nicht geradeaus fahren konnte? Den Führer­schein sollte man dem wegnehmen.


    Es bereitete Jörg einige Mühe, die Glastür des Rat­hauses zu öffnen. Auch die Treppe, die nach oben in den Lesesaal führte, war mehrfach in sich gebogen. Warum war ihm das bei seinem ersten Besuch nicht aufgefallen? Er klopfte vorsichtig.


    »Herein!«


    In dem großen Raum saß der Polizist aus Aurich. Der Sympathischere von den beiden. Nicht dieser hinter­tückische Arsch, der beim letzten Mal dabeigewesen war.


    »Herr Pommer. Was kann ich für Sie tun? Setzen Sie sich.«


    Jörg zog einen der Stühle unter dem Tisch hervor. Beinahe wäre er umgekippt.


    »Haben Sie getrunken?«


    Energisch schüttelte Jörg den Kopf. »N-nein. Nur ein kleines bisschen. Vielleicht. Aber ich bin nüchtern. Echt. Und ich muss Ihnen was erzählen.«


    »Wollen Sie nicht erst einmal Ihren Rausch ausschlafen und dann wiederkommen?«, fragte Kleemann.


    »Nein. Das kann nicht warten. Überhaupt nicht.«


    »Na, gut, dann legen Sie mal los«, sagte Kleemann. »Grundsätzlich bin ich ja froh, dass Sie gekommen sind. Wir hatten Sie bereits ein paar Stunden auf der Vermisstenliste.«


    Jörg Pommer erzählte. Zuerst ein wenig leise. Verworren. Doch er wurde sicherer. So, als ob er den Alkohol zusammen mit der Geschichte entsorgte, je länger er sprach.


    »Eines Tages saß sie da. Sie hatte sich vor dem Regen schützen wollen. Dann kam sie jeden Tag und wir freundeten uns an. Eine Woche voller Sonne, Zuneigung und Fröhlichkeit. Ja. Fröhlichkeit. Die hatte sie damals.« Jörg merkte, wie ihm die Tränen kamen, bei dem Gedanken an diese Woche. Den Gedanken an Marten Wienecke, der Silvia jedes Mal mit Verlangen in den Augen angestarrt hatte, verdrängte er. Es war der einzige Wermutstropfen in seinen Erinnerungen.


    Arndt Kleemann reichte ihm ein Taschentuch. »Wie ging es weiter?«


    »Am letzten Abend – am nächsten Tag musste ich weiter zu einem Auftritt in Oldenburg – brachte ich sie nach Hause. Vorher haben wir uns im Skipper‘s Inn noch ein paar schöne Stunden gemacht. Wir versprachen einander, uns so bald wie möglich wiederzusehen. Ich gab ihr einen Kuss vor der Tür zu ihrer Ferienwohnung und das war’s.«


    »Und, was ist daran so Schlimmes?«, fragte Kleemann verständnislos.


    »Das Schlimme ist, dass Silvia am nächsten Tag bei der Fähre auf mich wartete. Mit einem völlig zerschlagenen Gesicht. Sie hätten sie mal sehen sollen. Grausam sah das aus. Und sie behauptete, ich hätte sie so zugerichtet. Dabei war sie völlig okay, als ich abends nach Hause gegangen bin!«


    »Warum haben Sie die Sache nicht klargestellt?«


    »Wie sollte ich? Es stand Aussage gegen Aussage. Vielleicht hatte ich ja doch aus irgendeinem Grund die Kontrolle verloren. Das ist mir nämlich schon einmal passiert. Vor vielen Jahren. Als ich noch bei meinen Eltern lebte. Natürlich. Ich war dreizehn. Wir hatten eine Hündin. Emma. Ich liebte sie über alles. Aber eines Tages, da habe ich Emma geschlagen. Weil sie in mein Zimmer gemacht hatte. Ich war voller Wut. Auf sie und auch auf mich. Weil ich nicht mit ihr rausgegangen war. Weil ich sie stundenlang habe warten lassen und statt­dessen mit ein paar Freunden unterwegs gewesen bin.« Jörg schlug die Hände vors Gesicht. Hoffte so das Bild auszublenden, wie die Dalmatinerhündin ihn angesehen hatte nach den Schlägen. Bevor sie mit einem fast unhörbaren Winseln humpelnd aus seinem Zimmer geschlichen war. Es gelang ihm nicht. Wurde nur intensiver.


    »Seitdem weiß ich, dass ich dazu fähig wäre. Wenn der Jähzorn mich überkommt, verstehen Sie?« Eine unendliche Müdigkeit überfiel ihn. Wenn er sich doch nur hinlegen könnte. Aber er hatte nicht einmal ein Bett, seitdem Petra ihn rausgeschmissen hatte. Und seine Geschichte war nicht zu Ende. »Silvia behauptet, sie hätte mit mir Schluss gemacht. Darum hätte ich zugeschlagen. Das Schlimme ist, ich erinnere mich tatsächlich vage daran, dass sie gesagt hat, unsere Beziehung sei zu Ende. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das als Scherz aufgefasst habe. Das heißt, nicht wirklich als Scherz, sondern mehr als etwas ganz und gar Abwegiges. Etwas, das ich überhaupt nicht ernst genommen habe. Aber… wir hatten im Skipper‘s etwas getrunken. Vielleicht auch etwas mehr. Ich habe seitdem immer wieder überlegt. Ich könnte nicht sagen, wie ich von ihrer Ferienwohnung nach Hause gekommen bin. Habe ich wieder die Kontrolle verloren?«


    »Herr Pommer, ich frage mich, was das mit der Polizei zu tun hat. Warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Warum? Weil sie mich seitdem erpresst. Sie verlangt Geld. Sagt, dass sie Petra und aller Welt davon erzählen wird. Dass meine Karriere damit beendet ist. Ein Schläger als jemand, der die Menschen belustigt. Stellen Sie sich das mal vor«, schluchzte Jörg. »Sie müssen etwas unternehmen. Ich kann nicht mehr!«


    »Trinken Sie öfter zu viel?« Arndt Kleemann war aufgestanden und hatte ein Fenster geöffnet.


    »Nein. Bestimmt nicht. Ich muss fit sein, wenn ich Auftritte habe. Aber an diesem Abend …«


    »Und am heutigen Abend, und an dem Abend, den Sie angeblich mit Marten Wienecke in der Kneipe verbracht haben? Nach Ihrem Auftritt? Wo waren Sie da wirklich?«, fragte Kleemann.


    »Ich … ich bin tatsächlich nur auf ein, zwei Wein mit Marten im Kinderspielhaus geblieben. Dann bin ich zum Hafen gegangen. Hab mich dort auf die Steine gesetzt und nachgedacht. Meine Gedanken kreiselten mir im Kopf herum. Martens Fragen haben mich fix und fertig gemacht. So hätte ich Petra nicht unter die Augen treten können. Ich wusste nicht mehr ein noch aus. Am Morgen bin ich nach einer schlaflosen Nacht ganz früh raus. Ich musste mich irgendwie in den Griff kriegen. Es war entsetzlich.«


    Er bekam nicht mit, dass Kleemanns Kollegen inzwischen eingetroffen waren. Erst als Kleemann sagte: »Herr Pommer, Herr Röder bringt Sie jetzt ins Hotel. Frau Ahlers wird bestimmt eine Übernachtungsmöglichkeit für Sie finden«, sah er auf. Der Raum drehte sich leicht, als er den Stuhl zurückschob.


    Jörg durchzuckte ein fürchterlicher Gedanke, der ihm jedoch ganz einfach und logisch erschien. »Wissen Sie, was mir gerade klargeworden ist? Sie hat den Mord begangen. Um mich aus dem Verkehr zu ziehen. Mich zu belasten. Ich habe ihr damals eine rote Nase geschenkt. Die wollte sie unbedingt haben.«


    »Dann müsste die gute Frau auf der Insel sein. Das haben­ Sie mir noch gar nicht erzählt«, erwiderte Kleemann.


    Jörg nickte. »Sie war auf dem Campingplatz. Da bin ich mir sicher. Mit einem Bruno. Den kannte ich aber nicht. Außerdem habe ich, glaube ich, ihre Stimme gehört. Und jetzt ist das Zelt weg.«


    »Herr Pommer: Haben Sie die Frau gesehen?« Kleemanns Stimme war schärfer geworden.


    »Nein, sie nicht. Nur diesen Bruno.«


    »Michael, bitte bring Herrn Pommer ins Hotel.«


    Der Inselpolizist umfasste Jörgs Arm und begleitete ihn vorsichtig die Treppe hinunter.
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    Er hatte Pommer ins Hotel gebracht und glücklicherweise hatte Birgit Ahlers noch ein freies Bett für den Mann gehabt. Pommer war eingeschlafen, noch bevor er es geschafft hatte, sich die Schuhe auszuziehen.


    Eine halbe Stunde später war Röder wieder im Lese­saal.


    Gegen acht tauchten auch Ulferts und Kockwitz wieder auf. »Wir haben Pizza mitgebracht. Mit leerem Magen ermittelt es sich erfahrungsgemäß nicht gut.« Ulferts stellte die fünf flachen Kartons ab, dann berichteten die beiden von ihrer erfolglosen Suche nach den Bramlages.


    Irgendwie schien keiner der Kollegen richtig Hunger zu haben. Nur nebenbei kauten sie an den Pizzavierteln, die langsam kalt wurden, und diskutierten die bisherigen Ergebnisse ihrer Untersuchungen. Immer wieder fiel Röders Blick auf den fünften Karton, der ungeöffnet auf dem Tisch stand. Wo war Marlene?


    »Das ist doch völlig unlogisch«, tönte Klaus Kockwitz über den Tisch. »Warum sollte sie die Kuh töten, die die Milch gibt? Wenn wir mal davon ausgehen, dass sie auch Frau Bramlage erpressen wollte. Außerdem – wenn der Mann wirklich so dermaßen hacke war, wie du erzählt hast, Arndt, konntet ihr bestimmt kaum unterscheiden, was stimmte und was er sich in seinem besoffenen Kopf eingebildet hat.«


    »Du weißt doch: Kinder und Betrunkene …«, wandte Geerd Ulferts ein. »Außerdem haben wir den Brief, der die Erpressungsgeschichte untermauert. Ich gehe nicht davon aus, dass er den aus irgendwelchen seltsamen Gründen selbst geschrieben hat.«


    Sie warteten noch eine ganze Weile, aber Marlene erschien nicht. Auch auf ihrem Handy konnten sie die Kollegin nicht erreichen. Michael Röder machte sich Sorgen. Große Sorgen. Eigentlich hätte sie längst zurück sein müssen.


    Es war nicht normal, dass Marlene sich nicht meldete. Zumal auch sie das Abendessen herbeigewünscht hatte, als sie sich unterhalb der Dünen getrennt hatten. Er musste los und nach ihr suchen. Auch sie hatte sich ja auf seine Fährte gesetzt und ihn im Kiefernwald gefunden. Schließlich war man verantwortlich für seine Kollegen …


    »Nun geh schon.«


    Röder blickte auf.


    »Schau nach Marlene«, sagte Kleemann. »Und sag ihr, sie soll ans Handy gehen. Kleines Polizisteneinmaleins!«


    Röder sah trotz des Lächelns, das um Arndts Augen spielte, die Angespanntheit in seinem Gesicht. Er warf die Papierserviette, die sich in seinen Händen gerade im Auflösungsstadium befand, in den Papierkorb und verschwand, ehe Kockwitz einen Kommentar loswerden konnte.


    Der Abend war hereingebrochen, aber noch immer stand die Sonne am Himmel. Es ist einer jener Abende, den die Gäste als wunderbare Erinnerung mit nach Hause nehmen, dachte Röder, als er auf sein Fahrrad stieg. Marlene und er hatten sich an der Aussichtsdüne getrennt, also würde er genau dort mit seinen Nachforschungen beginnen.


    Sie war eine Klassefrau. Er wünschte, sie würde so wie Geerd Ulferts auch einmal für einige Wochen als Unterstützung nach Baltrum kommen. Ob Sandra diese Idee auch begrüßen würde, war er sich allerdings nicht so sicher. Da wäre Stress quasi inbegriffen. Trotzdem. Ein guter Gedanke.


    Aufmerksam suchte er das Gelände um die Aussichtsdüne ab, doch von Marlenes Fahrrad keine Spur, ganz zu schweigen von seiner Kollegin. Auch an ihr Telefon ging sie immer noch nicht. Er lehnte sein Rad an den Zaun, und umrundete zu Fuß die hohe Düne. Stille empfing ihn. Sollte er weitergehen? Wie groß war die Chance, Marlene hier zu finden? Er lief an den knorrigen alten Bäumen vorbei, bog dann links ab.


    Fast wäre er mit ihnen zusammengeprallt. Drei Personen standen plötzlich vor ihm. Und eine von ihnen war Marlene. Die anderen beiden ein Junge und ein Mädchen. Röder schätzte sie auf ungefähr fünfzehn Jahre. Sie trugen Tarnhosen und T-Shirts, auf denen der Weihnachtsmann mit vielen blauen Punkten auf seinem roten Mantel und leicht lädiertem Gesicht vor einem verschneiten Busch saß. Die beiden Jugendlichen machten den Eindruck, als sei es das Normalste der Welt, Marlenes Fahrrad durch die Dünen zu schieben, doch bei genauerem Hinsehen bemerkte er, wie lästig die beiden diese Situation empfanden. Ein Lächeln, wenn auch ein gequältes, erschien auf Marlenes Gesicht, als sie ihren Kollegen vor sich auftauchen sah.


    Er war gespannt auf Marlenes Geschichte. »Was ist denn hier los? Jagdsaison?«


    »Im doppelten Sinne des Wortes. Erst haben Maximilian und Christiane, nämlich diese beiden hier, die Gegend mit Farbe beschossen. Dann habe ich das unterbunden. Und weil es immer vernünftig ist, im Ernstfall zwei Hände frei zu haben, musste ich mein Fahrrad in ihre Obhut geben«, erklärte sie.


    Der Junge riss sich los. »Sie hat uns unsere Markierer abgenommen. Die hat echt den Schuss nicht gehört.«


    »Nein, gehört habe ich den Schuss übrigens auch nicht. Gestern!«, sagte Röder scharf. »Aber gespürt sehr wohl. Wisst ihr eigentlich, was ihr für Mist gebaut habt?« Zu Marlene gewandt, sagte er: »Maximilian ist mir bekannt. Seine Familie wohnt hier. Wenn grad keine Ferien sind, geht er ins Internat in Esens.«


    »Ich übrigens auch«, sagte Christiane. »Da haben wir uns kennengelernt und Maxi hat mir erzählt, wie cool das ist, hier draußen Ziele zu suchen. Auf den Übungsplatz darf ich noch nicht. Total dämlich. Als ob ich nicht schon alt genug wäre. Das haben wir übrigens schon dieser Spielverderberin erklärt.« Empört starrte das Mädchen Marlene Jelden an, die etwas auf dem Rücken trug, das beinahe wie ein Maschinengewehr aussah.


    »Diese beiden Teile werden natürlich erst einmal beschlagnahmt«, sagte Röder und blickte Marlene ernst an.


    »Wissen Sie eigentlich, wie teuer die sind?«, brüllte Maximilian. »Speed PT Exa! Der Ferrari unter den Teilen! Das sind halbautomatische Präzisionsgeräte!« Er zeigte auf einen schwarzen Kunststoffgürtel mit einigen Einbuchtungen, den er um die Hüfte geschnallt trug. »Und hier, Herr Röder: Battlepacks, Pots mit Munition. Und wenn’s nicht reicht, noch die eine oder andere Farbgranate.«


    »Mensch, Maxi, gib doch nicht so an. Das macht die Sache auch nicht besser.« Auch Christiane hatte sich aus Marlenes festem Griff gelöst und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Du weißt genau, dass das, was wir hier getan haben, nicht erlaubt ist. Bis jetzt ist alles gutgegangen, und es hat riesig Spaß gemacht, jetzt haben die uns halt erwischt.«


    »Was ist eigentlich mit Gesichtsschutz?«, fragte Marlene. »Maske, Brustpanzer und dem ganzen Kram? Warum schützt ihr euch nicht wenigstens? Nicht zu vergessen: Woher habt ihr eigentlich die Markierer? Doch nicht selbst gekauft?«


    Michael schaute seine Kollegin erstaunt an. Woher kannte die sich so gut aus?


    »Erst mal, Frau Kommissarin: Wir dürfen uns das gar nicht selber kaufen. Wir sind keine achtzehn«, erklärte Maximilian überheblich. »Und was heißt schon Schutz? Wir schießen hier mit Gelatinekapseln, in denen Lebensmittelfarbe ist. Harmloser geht’s also nicht. Außer­dem sind nicht wir das Ziel, sondern zum Beispiel Baumstämme.«


    »Oder ahnungslose Polizisten!«, warf er ein.


    »Na, ja, passiert halt mal.« Maximilian blickte ihn gleichgültig an.


    »Also, woher sind eure Markierer?«


    »Die gehören meinem Bruder. Der hat aber keinen Bock da drauf. Ich schon. Wenn ich alt genug bin, werde ich Profi. In Amerika. Haben Sie schon mal die Cologne Predators gesehen? Die haben es echt drauf. Aber die in Amerika sind noch viel … – Ach, das checken Sie sowieso nicht. Können wir jetzt gehen?«


    Michael lachte. »Ja, klar. Aber nur mit mir. Ich bringe euch nach Hause. Die Sache ist nämlich noch nicht zu Ende.«


    »Ich fahre noch einmal schnell zurück. Mit ein bisschen Glück finde ich mein Handy«, sagte Marlene. »Das ist mir unterwegs abhanden gekommen. Ihr habt euch sicher schon gewundert, warum ich nicht drangegangen bin. Wir sehen uns gleich. Dann erzähle ich den Kollegen, wie der Einsatz abgelaufen ist.«


    Sie gab ihm die Markierer, die man auf ersten Blick tatsächlich für scharfe Waffen hätte halten können, dann wandte sie sich noch einmal an Maximilian. »Habt ihr Laufsocken?«


    Michael Röder schaute seine Kollegin erstaunt an. Sah sie denn nicht, dass die beiden Socken in ihren Sneakers trugen?


    »Das ist ein vorgeschriebener Schutz, den man über den Lauf der Markierer zieht«, erklärte sie ihm.


    Maximilian schüttelte den Kopf. »Liegen zu Hause. Ist was für Weicheier, oder? Ich möchte meine Geräte lieber selber tragen. Sie scheinen kein großer Experte zu sein.«


    Gerade konnte er die Waffen noch Maximilians Zugriff entziehen. Er kannte sich nicht besonders aus mit diesem Paintballzubehör, hatte sich im Internet schon mal die eine oder andere Seite angesehen, aber noch nie ein Schussgerät in Händen gehabt. Er legte die beiden Waffen mitsamt Druckluftflaschen in seinen Fahrradkorb. »Finger weg. Auf geht’s. Ist ja nicht mehr weit bis zu dir nach Hause, Maximilian.«


    Der Junge stöhnte, folgte ihm jedoch ohne Protest. Auch das Mädchen lief schweigend neben seinem Fahrrad her. Eigentlich habe ich ganz andere Dinge zu tun, dachte Röder bei sich, als sie am Rosengarten vorbeikamen. Er sah die Stelle unter dem großen Baum vor sich, wo der Erschlagene vor ein paar Nächten gelegen hatte. Tot und mit einer roten Nase verziert.


    »Die Kollegin Jelden wird uns gleich erzählen, wie sie euch aufgespürt hat. Aber eine Frage würde mich doch interessieren. Warum seid ihr nicht einfach abgehauen? Zwei gegen eins, das dürfte nicht allzu schwierig gewesen sein«, wandte er sich an die beiden.


    »Ich hatte meinen Markierer abgelegt, weil ich … Na, Sie wissen schon – für kleine Flamingos … ein paar Schritte weg …«, begann Maximilian und Christiane fuhr fort: »Da kam die Frau plötzlich an und hat sich das Gerät genommen. Das konnte ich natürlich nicht allein lassen, darum bin ich nicht abgehauen.«


    »Und ich habe mitbekommen, was passiert ist«, sagte Maximilian. »Laut genug waren Chrissi und Ihre Kollegin ja. Logisch bin ich nicht weg. Musste sehen, was läuft. Schadensbegrenzung, Sie verstehen. War aber zu spät. Die hatte mein Teil schon abgegriffen.«


    »Aha.« Logisch. Es war dem Jungen natürlich nicht um Chrissi, sondern um sein ›Teil‹ gegangen.


    Sie bogen auf den Weg ein, der links durch das Deichschart zum Heller führte. Auf der anderen Straßenseite saß eine Frau zusammengesunken auf dem Holzzaun. Lange, rote Locken bedeckten ihr Gesicht. Neben ihr stand ein Brocken von Mann und redete ungestüm auf sie ein.


    Plötzlich sprang die Frau hoch und kam auf ihn zu. »Helfen Sie mir. Bitte!« Michael Röder sah in ein tränenverschmiertes Gesicht. »Bitte! Er hat schon genug Unheil angerichtet heute. Die andere … Er hat sie liegen lassen.«


    »Wen hat er wo liegen lassen?«, fragte Röder aufs Äußerste gespannt.


    »Hinter der Halle. Ich weiß nicht, ob sie noch da ist. Bitte helfen Sie.«


    Der Mann hatte sich umgewandt und ging langsam, Schritt für Schritt, dann immer schneller die Straße hinunter.


    »Sie bleiben alle hier!« Röder drückte Maximilian sein Fahrrad in die Hand und folgte dem Mann.


    Es waren nur einige Meter, dann hatte er ihn eingeholt. Unangenehm stieg ihm der Schweißgeruch des Flüchtigen in die Nase. »Polizei! Bleiben Sie stehen.«


    Michael Röder sah die Faust erst, als es beinahe zu spät war. Er riss den Kopf zur Seite, doch die Knöchel streiften seine Wange. Dann fiel ein Schuss. Es folgte die zweite Kugel, dann die dritte. Der Mann fasste sich ins Gesicht, rieb sich durch die Augen, versuchte weiter­zulaufen und knickte mit dem rechten Fuß um, als er blindlings auf einen der dicken Steine trat, die in die Schräge vor dem Hotel eingelassen waren. Kurz wedelte er mit den Armen durch die Luft, bevor er ungebremst aufschlug.


    Michael Röder atmete tief durch. Was war das denn gerade gewesen?


    Der Mann, der vor ihm auf der Straße lag, war blau, überall blau. Marlene stand dort, wo er Maximilian, Christiane und die rothaarige Frau zurückgelassen hatte, einen der Markierer im Anschlag. Maximilian lud gerade den zweiten. »Tut mir leid«, rief sie herüber.


    Was tat ihr leid? Dass der Mann hier lag, sein Gesicht, seine Glatze in strahlenden Blau, und keine Anstalten machte, auf die Beine zu kommen? Röder nahm sein Handy heraus. Seine Kollegen versprachen, sofort zu kommen und die Ärztin zu benachrichtigen. »Können Sie aufstehen?«


    »Mein Fuß«, stöhnte der Dicke.


    »Hilfe ist gleich da.«


    »Ich sehe nichts.« Wieder rieb sich der Mann durchs Gesicht. Mit dem Ergebnis, dass er die blaue Farbe noch weiter verschmierte. »Ich bin blind«, jammerte er.


    »Sind Sie nicht. Ist Lebensmittelfarbe. Keine Sorge.« Marlene blickte ihren Kollegen an und deutete auf sein Uniformhemd. »Tut mir wirklich leid.«


    Jetzt bemerkte der Inselpolizist erst, dass auch er wieder einmal eine gute Ladung Blau abbekommen hatte. Allerdings fiel das auf seinem Hemd nicht sehr auf.


    »Da bin ich wohl gerade rechtzeitig gekommen«, sagte Marlene. »Habe meine Handysuche nämlich als ziemlich sinnlos erkannt. Vielleicht morgen … War auch gut so. Die beiden Kids waren schon dabei, die Geräte zu laden. Die hätten echt nicht gezögert, selber zu schießen.«


    »Und du, wusstest du, wie das funktioniert?«, fragte er erstaunt.


    Sie nickte. »Ich bin nicht erst einmal auf einem Übungsplatz gewesen, und außerdem ist es beim Schießen immer gleich. Munition rein und abdrücken. Soll ich dir …«


    »Nein«, unterbrach er sie. Er hatte dem Mann Handschellen angelegt und ihn am Holzzaun des Hauses Strandidyll fixiert. Er hoffte, dass der Zaun hielt, bis seine Kollegen einträfen. »Schick die Kinder nach Hause. Mit denen befassen wir uns später. Dann kümmere dich um die Frau, die dort steht. Name und so weiter. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Dann warte auf Kleemann und Co. und die Ärztin, damit du sie einweisen kannst. Ich gehe schon vor zur Mehrzweckhalle.«


    Er bat die Zuschauer, die inzwischen einen gut gelaunten Halbkreis um ihn und den Mann in Blau gebildet hatten, doch lieber den schönen Sommerabend für einen Strandspaziergang zu nutzen.
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    Donnerstag


    Michael Röder gähnte. Es war ein langer Abend geworden.


    Sie hatten Petra Bramlage gefunden. Die hatte wie paralysiert hinter der Mehrzweckhalle gesessen und ins Leere gestarrt. Erst nach und nach hatte sie in die Wirklichkeit zurückgefunden. Dann hatten sie sich Bruno Bender vorgenommen, nachdem der sich die blaue Farbe notdürftig abgewaschen hatte. Er saß jetzt in der kleinen Zelle der Baltrumer Wache.


    Seine Freundin Silvia erwarteten die Kommissare jeden Moment im Leseraum. Röder war gespannt, ob sie kommen würde. Versprochen hatte sie es. Sie war auffallend bestrebt gewesen, alles dazu beizutragen, dass die Geschichte aufgeklärt wurde.


    Als sie ihren Einsatz beendet hatten, war es bereits elf Uhr gewesen. Sie hatten Fürstenbergs nicht mehr aus dem Bett geholt. Dieser Besuch war heute dran. Nachdem Bramlage und Co. gegangen waren. Wenigstens hatten seine Kopfschmerzen nachgelassen. Jetzt noch ein paar Stunden Schlaf, dann wäre er wieder topfit. Aber darauf würde er wohl einige Zeit warten müssen.


    Der große Raum im Rathaus war gut gefüllt. Neben den Kommissaren waren Petra Bramlage und ihre Mutter­, Eberhard Mettjes und natürlich Jörg Pommer da.


    »So, wir warten noch fünf Minuten. Dann wollen wir mal sehen, dass wir Butter bei die Fische kriegen«, sagte Kleemann.


    Röder hörte die Unruhe in der Stimme seines Kollegen. Auch er erhoffte sich von der Besprechung nicht nur die Aufklärung schiefgelaufener Liebesbeziehungen, sondern auch den Hinweis, was der Tote im Rosengarten mit der ganzen Geschichte zu tun hatte.


    »Was ist mit Wienecke?«, fragte Marlene.


    »Den nehmen wir uns später zur Brust. Der muss hier nicht bei sein«, erwiderte Kleemann. »Wie geht es Ihnen?«, wandte er sich an Familie Bramlage.


    »Besser. Besonders nachdem meine Tochter wieder da ist«, begann Hedda Bramlage.


    Und Eberhard Mettjes ergänzte: »Sie wollte partout keinen Arzt.«


    »Dass es mir nach dem gestrigen Erlebnis nicht sonderlich gut geht, können Sie sich vorstellen«, sagte Petra Bramlage. »Aber ich wollte, dass alles besprochen wird, was es zu klären gibt. Vielleicht erfahre ich hier endlich, warum ich fast umgebracht worden wäre. Die grobe Geschichte haben Sie schon gestern Abend umrissen. Aber da war ich, ehrlich gesagt, viel zu fertig, um alles richtig zu begreifen. «


    Arndt Kleemann blickte auf die Uhr. »Vielleicht sollten Sie anfangen, Herr Pommer. Frau Lessing kann Ihre Aussage dann später bestätigen.«


    »Oder auch nicht«, murmelte Kockwitz.


    »Das werden wir sehen. Also – legen Sie los. Ich hoffe, Sie haben einen einigermaßen klaren Kopf.«


    Jörg Pommer nickte und begann mit dem Sommer vor zwei Jahren, als sich an einem regnerischen Nachmittag Silvia Lessing ins Kinderspielhaus geflüchtet hatte. Er sprach leise, schaute immer wieder verstohlen zu Petra, dann wanderte sein Blick zu seiner Beinahe-Schwiegermutter.


    Als Röders Telefon klingelte, berichtete er gerade von der ersten Verabredung. »Schließlich kannte ich dich zu dem Zeitpunkt noch nicht«, erklärte er gefühlt zum siebten Mal in Richtung Petra. Sie reagierte kaum.


    Röder ging auf den Flur. Die Nummer des Anrufers war ihm nicht bekannt. Silvia Lessing vielleicht?


    »Hier Müller. Hallo, Michael. Ich wollte dir etwas erzählen, was mir ein wenig Sorgen bereitet. Ich dachte, es könnte dich interessieren.«


    »Leg los!« Wenn Meinhard was zu sagen hatte, war es meist wichtig. Das hatte er erst im Winter bei der Jahres­hauptversammlung des Bootsclubs wieder gezeigt. Es dauerte zwar meist etwas länger, wenn der Mann anfing zu dozieren, hatte aber immer Sinn und Verstand.


    »Also, hör mal: Eben war eine Frau Fürstenberg bei mir.«


    »Woher kennst du die?«


    »Sie war schon zweimal hier. Wegen eines Rezeptes für die Kinder«, erklärte Meinhard Müller. »Aber heute war sie ganz durcheinander. Sie wollte Schlaftabletten. Ganz starke. Und gleichzeitig erzählte sie mir, sie wolle heute noch abreisen. Ich habe ihr empfohlen, sich wegen der Tabletten mit ihrem Arzt zu Hause in Verbindung zu setzen. Zumal diese Tabletten rezeptpflichtig sind.«


    »Und dann?«


    »Dann hat sie mich um rezeptfreie Tabletten regelrecht angebettelt. Die hatte Tränen in den Augen, war total blass und zupfte ständig an ihrer Bluse rum. Ich habe sie gefragt, ob sie sich nicht setzen will, aber da wäre sie fast aus dem Laden gerannt. Ich habe ihr etwas relativ Harmloses mit auf den Weg gegeben. Aber ich mache mir Sorgen. Wer weiß, was die damit vorhat und was die sonst noch so an Vorräten gehortet hat.«


    »Du weißt, dass die Fürstenbergs …«


    »Ja, so was spricht sich hier rum. Ist doch klar. Darum mein Anruf bei dir. Kümmert ihr euch?«


    Der Inselpolizist versprach, sofort nach Frau Fürsten­berg zu schauen, und winkte Arndt Kleemann nach draußen.


    Der erkannte den Ernst der Situation. »Nimm Ulferts mit. Ich schicke ihn dir raus. Kockwitz auch. Der soll sich um die beiden Männer kümmern. Marlene und ich sehen zu, dass wir hier weiterkommen«, sagte er, bevor er wieder im Lesesaal verschwand.


    Bevor die Tür sich schloss, hörte Röder, wie Pommers monotone Stimme von einem ungläubigen »Das kann alles gar nicht wahr sein!« seiner Schwiegermutter unter­brochen wurde.


    Als Ulferts, Kockwitz und er die Treppe hinuntergingen, kam ihnen mit eiligen Schritten Silvia Lessing entgegen.


    »Die anderen sind alle oben«, sagte Röder. Sie nickte nur, huschte an ihnen vorbei und stieg die Treppe hinauf.


    »Ich bin gespannt, was dahintersteckt«, rätselte Michael­ Röder, als sie am Inselmarkt vorbei ins Ostdorf fuhren.


    »Ich hoffe, wir wissen es gleich und finden alle Teilnehmer lebend vor«, erwiderte Kockwitz. »Ich kümmere mich um Durmaz und seinen Freund. Bis später.«


    Es war gespenstisch still, als Ulferts und Röder am Haus Schäfer ankamen. Kein Kindergeschrei war aus dem Garten zu hören. Die Plissees vor den Fenstern waren heruntergezogen.


    »Wohnt der Vermieter auch im Haus?«, fragte Ulferts leise.


    »Nein. In Gladbeck. Aber die Firma Saubär, du weißt, die Firma von dem Wendt Bärmann, die hier überall putzt und Wohnungen betreut, hat den Schlüssel. Wir versuchen selbst erst einmal unser Glück. Ansonsten rufen wir die an.«


    »Vielleicht sind Fürstenbergs schon zum Schiff«, überlegte Ulferts.


    »Möglich. Aber das fährt erst heute Nachmittag. Und dann ist ziemlich sicher schon die Putzkolonne in der Wohnung.«


    Die Haustür war offen, doch auf ihr Rufen in dem schmalen Hausflur kam keine Antwort. Die Tür zur Wohnung der Fürstenbergs war abgeschlossen. »Komm, wir versuchen es hintenrum«, sagte Röder.


    Doch auch die Verandatür war dicht.


    »Was nun? Soll ich die Reinigungsfirma ….«


    »Warte mal! Da bewegt sich was!« Michael Röder starrte durch die große Scheibe ins Wohnzimmer. »Sie sitzt da. Auf dem Sofa. Einen ganzen Haufen Tabletten vor sich.« Er klopfte energisch gegen die Scheibe, doch Brigitte Fürstenberg reagierte nicht. Er sah, wie sie eine Handvoll Tabletten nahm, sie in das Glas schüttete und mit Flüssigkeit auffüllte. Mit einem Löffel rührte sie darin herum.


    »Frau Fürstenberg!« Er hämmerte gegen die Tür. »Machen Sie uns auf. Denken Sie an Ihre Kinder.« Röder sah, wie sie zusammenzuckte. Aber sie rührte weiter in ihrem Getränk und machte keine Anstalten, den beiden Männern die Tür zu öffnen. Sie hob das Glas und nahm einen tiefen Zug.


    »Wir müssen hier rein. Die bringt sich um.« In einer Ecke neben dem Gartenhaus stand eine große Porzellan­amphore, bepflanzt mit einem Rosenstock. Ob er damit…?


    Sein Kollege war bereits losgelaufen. Doch das Ding war für Ulferts allein zu schwer. Röder kam ihm zu Hilfe. Gemeinsam schleppten sie das Teil zur Verandatür. Ungestüm zog Ulferts die Pflanze aus dem Topf, als zum wiederholten Mal kräftige Dornen sein Gesicht aufrissen. »So, auf drei. Aber pass auf, dass die Splitter nicht so weit nach drinnen fliegen.«


    Sie holten aus und mit ohrenbetäubendem Scheppern schlug die Amphore gegen die Verandatür. Einmal, zweimal. Das Glas brach in tausende winziger Teile, die jedoch fest zusammenhielten.


    »Scheiße! Sicherheitsglas. Ausgerechnet hier!«, rief Ulferts.


    »Ich rufe die Saubären an.« Dämlicher Name. Wenn sich Firmen nicht englische Namen zulegten, mussten es mit Gewalt völlig abgedrehte deutsche sein.


    Sein Kollege rannte wieder zum Gartenhaus und kam mit einem Pflanztisch zurück. Mit dessen Beinen schlug er immer wieder auf die Tür ein. Doch nicht das kleinste Loch zeigte sich. Ein weiteres Mal drosch Ulferts auf das zersprungene Glas ein. Dann endlich gab zwar nicht das Glas, aber das Schloss nach. Die Tür schlug auf und landete krachend an der Innenwand des Wohnzimmers. Der Anruf hatte sich erledigt.


    Erschrocken blickte Brigitte Fürstenberg die beiden Männer an. Dann leerte sie das Glas bis auf einen kleinen­ weißen Rest, der sich am Boden festgesetzt hatte.


    Röders Handy meldete sich. Sollte er rangehen? Jetzt? Es war Kockwitz. »Die Kinder sind hier bei den Männern. Es geht ihnen gut. Ich komme gleich mit Paul Fürstenberg zu euch«, hörte er Kockwitz sagen.


    »Alles klar«, erwiderte er nur und schob die restlichen Tabletten außer Reichweite. Ein paar rollten vom Tisch auf das dunkle Laminat und unter das Sofa. »Was machen Sie hier, Frau Fürstenberg?« Er bemühte sich, möglichst ruhig zu klingen.


    Brigitte Fürstenberg hatte sich auf die Knie fallen lassen und suchte wie abwesend nach den Tabletten. »Lassen Sie mich in Ruhe«, murmelte sie leise.


    »Das geht leider nicht.« Ulferts legte seine Arme um die Frau und hob sie wieder auf die Couch. Dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand fest in seine. »Wir machen uns nämlich Sorgen um Sie.«


    Ihr schrilles Lachen drang durch und durch. Mit einem Ruck entzog sie sich. »Er hat es sowas von verdient. Dieses Arschloch. Er hat unsere Kinder geschlagen. Und mich.«


    »Ihr Mann?«, fragte Röder aufmerksam.


    »Natürlich mein Mann. Wer sonst?«


    »Haben Sie ihn umgebracht?«, fragte Ulferts.


    Sie antwortete nicht, sprang auf, griff mit zitternden Händen in ihre Handtasche. »Ich brauche … ich brauche …«


    »Das Einzige, was Sie brauchen, ist die Ärztin, und die hat mein Kollege alarmiert.« Ulferts nahm der Frau die Tasche aus den Händen.


    »Frau Fürstenberg, bitte. Erzählen Sie uns, was passiert ist. Ob überhaupt etwas passiert ist. Bitte.« Ulferts versuchte erneut, die Frau neben sich auf das Sofa zu ziehen, doch sie wehrte sich vehement.


    »Fassen Sie mich nicht an. Davon habe ich die Schnauze gestrichen voll. Erst mein Mann, dann Paul. Und dann? Nichts mehr. Fred ist tot und Paul? Der ist für mich auch gestorben. Der hat mich richtig missbraucht. Ja, genau: Missbraucht hat der mich. Hintergangen nach Strich und Faden. Wie es schlimmer nicht geht.« Wütend nahm sie eines der Sofakissen und schleuderte es mit Wucht gegen den Flachbildfernseher. Das Gerät schaukelte, klappte nach hinten und rutschte mit kräftigem Klappern hinter den Schrank.


    »Frau Fürstenberg! Bevor Sie hier das gesamte Innenleben zertrümmern, würde ich es vorziehen, Sie mit auf die Wache zu nehmen. Oder können wir uns vernünftig unterhalten?« Michael Röder hoffte, sie würde die zweite Variation vorziehen. Die einzige Zelle auf dieser Insel war schließlich bereits belegt.


    »Paul war’s.«


    »Was war das gerade?«, sagte Ulferts gespannt.


    »Paul war’s. Er hat Fred umgebracht. Fragen Sie ihn.«


    »Das werden wir«, sagte Röder. »Ich hoffe, er wird bald hier sein. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«


    Doch Brigitte Fürstenberg schwieg. Sehnsüchtig glitt ihr Blick zur Tasche, die der Inselpolizist auf der Anrichte abgestellt hatte. »Ich muss dringend …«


    Röder schüttelte den Kopf.


    »Bitte …«


    »Nein. Sie haben bereits genug Tabletten geschluckt.«


    »Ich will nicht mehr, verstehen Sie? Ich hoffe, dass diese Scheißtabletten ganz schnell wirken. Von mir aus erzähle ich Ihnen vorher noch alles, aber dann will ich nicht mehr!«


    »Warum nicht, Frau Fürstenberg?« Michael Röder, hoffte, dass die Tabletten, die der Apotheker ihr verkauft hatte, wirklich so harmlos waren, wie er gesagt hatte. Im schlimmsten Fall würde sie einschlafen und nach einigen Stunden wieder aufwachen. Er war gespannt, wie Dr. Neubert die Lage bewertete.


    »Das fragen Sie noch?«, schrie sie. »Das ganze Leben ist kaputt – und jetzt kommen Sie mir nicht mit: Denken Sie an Ihre Kinder. Wenn ich nicht an die gedacht hätte, dann wäre ich schon längst weg. Abgehauen. Untergetaucht. Vor Jahren schon.«


    »Wenn ich mir das so anhöre, kommt mir die Idee, dass nicht Paul, sondern Sie Ihren Mann …«


    »Hat sie das nicht? Ich habe meinen Bruder jedenfalls nicht umgebracht.« Paul Fürstenberg stand in der offenen Tür, Klaus Kockwitz dicht hinter ihm.


    Brigitte Fürstenbergs Gesicht wirkte völlig blutleer, als sie ihren Schwager entsetzt anblickte. »Das kann nicht wahr sein. Du ziehst es wirklich bis zur letzten Konsequenz durch mit dem Fallenlassen. Nach allem, was ich mit deinem Bruder mitgemacht habe! Und nicht zu vergessen, was du mir angetan hast.«


    »Was, was habe ich dir angetan?«, fragte Paul Fürsten­berg erstaunt.


    »Das weißt du ganz genau. Immer, wenn es mir beschissen ging, warst du da und hast mich in den Arm genommen. Hast mich beruhigt. Du hast mir Hoffnung gegeben. Nein – du hast mir Hoffnung gemacht! Hoffnung auf ein besseres Leben. Zu zweit. Du und ich. Und die Kinder.« Brigitte Fürstenberg sprach leise. Doch ihre ausdruckslose Stimme drang durch die Stille des Raumes wie ein Donnerhall.


    »Ich … Ich war freundlich zu dir. Du hast mir leid getan. Mehr nicht. Dir muss doch klargewesen sein, dass ich mit Mohamed zusammen bin«, stammelte Fürstenberg.


    »Nein, das war es nicht. Nicht bis zum Montag. Erinnerst du dich?«


    Fürstenberg zuckte ratlos mit den Schultern. Er überlegte, dann sagte er: »Meinst du etwa die Sache mit der Salami?«


    Brigitte Fürstenberg nickte.


    Ihr Schwager wandte sich an die Polizisten. »Mohamed und ich tragen unsere Zuneigung nicht unbedingt auf dem Tablett in die Öffentlichkeit. Als wir am Montag hier waren, lief gerade eine dieser Serien im Fernsehen. Einer der Darsteller schob einem anderen schwer verknallt eine Scheibe Salami in den Mund …«


    »… und Mohamed hat dich angeschaut wie ein liebes­toller Pfingstochse und hat geseufzt: ›So schmeckt die Wurst am besten‹«, unterbrach Brigitte Fürstenberg ihn. »Da habe ich zum ersten Mal wirklich begriffen, was für ein doppeltes Spiel du treibst. Fred hat es schon immer gesagt, aber ich habe ihm nie glauben wollen.«


    »Und wer von Ihnen beiden hat den Mann nun umgebracht?«, fragte Klaus Kockwitz ungeduldig.


    »An diesem Montag war es besonders schlimm«, erklärte Brigitte Fürstenberg. »Fred schob sich immer wieder eine Scheibe Wurst oder Käse in den Mund und grinste mich an. ›Pech gehabt‹, sagte er dann jedes Mal. Ich war so froh, als er weg war abends. Ich habe mit den Kindern und Mohamed Karten gespielt. Aber der Gedanke, zwei, drei Stunden später wieder neben meinem ekeligen, widerlichen Mann schlafen zu müssen, war unerträglich.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


    »Die Ärztin wird gleich da sein. Wollen Sie sich hinlegen? Sollen wir eine Pause machen?«, fragte Röder.


    »Nein, nein. Es geht schon. Ich will Ihnen alles erzählen«, antwortete sie mühsam, dann fuhr sie fort: »Als die Kinder schliefen und Mohamed gegangen war, bin ich los. Ich habe vor dem Kinderspielhaus gewartet, bis die Veranstaltung mit diesem Clown vorbei war und habe so getan, als wollte ich Fred netterweise abholen. Ich habe ihm vorgeschlagen, eine Pause im Rosengarten einzulegen. Er hat mich zwar etwas erstaunt angesehen, ist aber mitgekommen.«


    »Und dann haben Sie ihn erstochen?«, fragte Röder.


    Sie nickte. »Nicht gleich. Er hat von – wie heißt der noch? – Pomodoro erzählt und es fühlte sich fast an wie früher, als Fred noch nicht so übel drauf war. Doch als wir gehen wollten, fing er wieder mit diesem miesen Spiel an. Er holte eine rote Nase aus der Tasche, wedelte damit herum und feixte: ›Die habe ich dem Clown geklaut. Jetzt bin ich auch einer.‹ Dann hat er sich die Nase aufgesetzt und angefangen herumzuhüpfen. ›Ich zeig dir eine rote Nase, Paul zeigt dir eine lange Nase.‹ Genau das hat er gesagt. Sich dabei kaputtgelacht.«


    »Hatten Sie das Messer in der Absicht mitgenommen, Ihren Mann umzubringen?«, fragte Kockwitz


    »Ach, ich glaube nicht«, erwiderte Brigitte Fürstenberg undeutlich, »aber wenn man als Frau abends alleine rausgeht, muss man auf alles gefasst sein. Und das Springmesser habe ich immer bei mir, seit ich als junges Mädchen angegriffen wurde. Man weiß ja nie. Tja, und da ist es eben passiert. Eigentlich bin ich von Fred angegriffen worden, oder nicht?«


    »Warum haben Sie zu Anfang Ihren Schwager beschuldigt, Ihren Mann getötet zu haben?«, fragte Geerd Ulferts.


    »Warum? Weil alles erträglich war, solange er zu mir gehörte. Aber an diesem Tag habe ich gemerkt, dass ich ganz alleine bin. Weil Paul mich im Stich gelassen hat. Und da fragen Sie noch, warum ich ihm die Schuld gebe?« Wieder erfüllte ihr irres Lachen den Raum, dann nuschelte sie: »Er ist der Schuldige.«


    »Aber ich habe nie …«, sagte Fürstenberg leise.


    »Frau Fürstenberg, ich verhafte Sie aufgrund des dringenden Verdachtes, dass Sie Ihren Ehemann getötet haben. Aber erst einmal warten die Ärztin und das Krankenhaus auf Sie.« Röder erklärte ihr ihre Rechte, dann wandte er sich an Paul Fürstenberg: »Was ist mit den Kindern?«


    »Mohamed und ich kümmern uns darum. Bei uns sind sie gut aufgehoben. Versprochen.«


    Brigitte Fürstenberg versuchte vergeblich, ihren Schwager anzublicken. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Mühsam riss sie die Augen wieder auf. Ihr Kopf taumelte vor und zurück. Dann sagte sie mit letzter Kraft: »Und wenn die beiden ins Heim kommen – ihr kriegt sie nicht. Dass das klar ist. Du bist dafür verantwortlich, dass alles so gekommen ist.«


    Im gleichen Moment standen Dr. Neubert und Maik Bernhard, der Fahrer des Krankenwagens, im Raum. Röder atmete auf. Es war höchste Zeit, Brigitte Fürsten­berg in fachkundige Hände zu geben. Was ihn nun noch interessierte, war der Grund für den Streit zwischen Durmaz und Paul Fürstenberg. Auch wenn es nicht mehr wichtig war.

  


  
    Kapitel 50


    »Er hat mich gezwungen.« Silvia Lessing schaute Jörg verzweifelt an. »Nicht du warst es, der mich geschlagen hat, sondern Bruno. Er hat auf mich gewartet an diesem Abend. Ich war auf die Insel gefahren, um Abstand von ihm zu gewinnen. Kraft zu sammeln, um mit ihm Schluss zu machen. Dann habe ich die schönste Woche meines Lebens hier verbracht.«


    »Und – hast du an diesem Abend Schluss mit mir gemacht? Oder habe ich mir das nur eingebildet?«, fragte Jörg.


    »Habe ich. Weil ich wusste, dass es Probleme geben würde. Weil ich dich schützen musste. Ist mir aber leider nicht gelungen. Er hatte dich gesehen. Und als er mir fast das Leben rausgeprügelt hat, habe ich bei dem Plan, dich zu erpressen, mitgemacht. Bruno war zu der Zeit arbeitslos und hoffte, mit dieser Aktion ein wenig nebenher zu verdienen.«


    »Aber warum um alles in der Welt hast du nichts unter­nommen? Es gibt die Polizei, an die man sich wenden kann«, sagte Jörg aufgebracht.


    »Genau die richtige Frage«, schaltete Arndt Kleemann sich ein. »Gilt übrigens auch für Sie, Herr Pommer!«


    Sie saßen abseits von den anderen Gästen vor dem Hotel Sonnenstrand und setzten das Gespräch fort, das sie wegen der Festnahme von Frau Fürstenberg hatten unterbrechen müssen. Henning Ahlers hatte zwei Sonnenschirme aufgespannt und es wehte ein leichter Luftzug. Brigitte Fürstenberg war im Krankenhaus und Bruno Bender hatten die Kollegen vom Festland übernommen.


    »Er hat mich unter Druck gesetzt«, erklärte Silvia Lessing. »Mich nicht aus den Augen gelassen. Mich bedroht. Unter anderem damit, dass er dir das Leben zur Hölle macht.«


    »Und den einen oder anderen Vorzug wird er wahrscheinlich noch gehabt haben, dass Sie nicht von ihm losgekommen sind, oder?«, warf Kockwitz ein.


    Silvia Lessing starrte den Kommissar ratlos an.


    »Vergessen Sie’s«, sagte Kleemann. »Und Sie, Herr Pommer?«


    »Das habe ich Ihnen schon erklärt. Ich war unsicher. Ich hatte getrunken, damals. Und das mit der Erpressung geschah so schleichend. Zu Anfang habe ich ja wirklich geglaubt, dass Silvia Geld braucht. Für ihre kranke Mutter­. Dann für den kaputten Motor. Das haben die beiden geschickt angestellt. Erst langsam kamen mir Zweifel. Es war so komisch: Mein Geld wollte sie, mich sehen aber nicht. Irgendwann wurde der Ton dann rauer. Die Forderungen massiver. Und jetzt, kurz vor der Hochzeit, wurde es ganz schlimm. Ein Anruf jagte den nächsten und E-Mails kamen ohne Ende.«


    »Noch mal die Frage: Wie wäre es mit Ehrlichkeit Ihrer Verlobten gegenüber gewesen, oder eine Mitteilung an die Polizei?«, fragte Ulferts. »Das ist doch kein Kavaliers­delikt. Da kommt eine Menge zusammen: Stalking, Erpressung, falsche Verdächtigung …« Er deutete auf die Briefe, die zwischen ihnen auf dem Tisch lagen. »Hier haben Sie es schwarz auf weiß.«


    »Diese Frage hat mir Jörg allerdings auch noch nicht zur Zufriedenheit beantworten können.« Petra Bramlage sah immer noch blass aus. So, als könne sie die Welt im Moment überhaupt nicht begreifen.


    »Ich habe kurz nach dieser bösen Geschichte Petra kennengelernt. Wir haben uns so gut verstanden. Es war, als ob ich in eine andere Welt eintauchte. Als ob mir Silvia nichts mehr anhaben könnte. Ich wollte diesem­ schrecklichen Abend auf Baltrum einfach keinen Raum geben.« Hilflos zuckte Jörg Pommer mit den Schultern. »Außerdem habe ich wirklich mit jedem Mal gehofft, dass es nun vorbei wäre. Ein Trugschluss, wie sich heraus­gestellt hat. Dazu kam dieses Schuldgefühl. Diese verdammte Unsicherheit, ob ich nun zugeschlagen hatte oder nicht.«


    »Und Petra hast du mit deinem Stillhalten ebenfalls in Gefahr gebracht«, sagte Hedda Bramlage vorwurfsvoll.


    »Es tut mir aufrichtig leid«, wandte er sich an ihre Tochter. »Ich hoffe, dass ich das eines Tages wiedergutmachen kann. Dass du mir vertraust.«


    »Keine Ahnung, wann und wie das sein wird. Da werden wohl noch einige Gespräche nötig sein.«


    »Dann wollen wir Sie nicht weiter aufhalten.« Kleemann nickte seinen Kollegen zu. »Was Sie jetzt zu besprechen haben, das müssen Sie alleine hinkriegen. Wenn Sie natürlich Hilfe brauchen …«


    »Kann ich auch gehen?«, fragte Silvia Lessing.


    »Ja, aber mit uns. Herr Pommer hat Anzeige erstattet, wie Sie wissen. Da wartet noch eine Menge Papierkram«, erklärte Arndt Kleemann.


    Jörg Pommer schaute ohne Bedauern hinter ihr her, als sie mit den Polizisten die Terrasse verließ. Sein Kopf schmerzte, aber er konnte nicht einordnen, ob es von der Trinkerei am Abend zuvor herrührte oder von dem intensiven Gespräch, das sie mit den Polizisten geführt hatten.


    »Da fällt mir übrigens noch was ein«, sagte Petra. »Was war der wahre Grund, dass du so dämlich reagiert hast, als wir in der Kirche unseren Trauspruch ausgesucht haben?«


    »Weil Silvia und ich damals nachmittags mal an der Kirche vorbeigegangen sind, und da hat sie gesagt: ›Wenn ich einmal heirate, dann soll mein Trauspruch lauten: Glaube, Hoffnung, Liebe.‹ Du kannst dir vorstellen, dass es für mich ein ganz und gar abschreckender Gedanke war, dass wir mit ausgerechnet diesem Psalm verbunden werden. Das ist die ganze Erklärung.«


    »Meine Güte, wie viel einfacher wäre es gewesen, wenn ich das alles vorher gewusst hätte«, stöhnte Petra.


    »Wo du es gerade sagst …« Hedda Bramlage beugte sich zu Eberhard Mettjes. »Ich weiß ja nicht, was ihr in den nächsten Tagen vorhabt. Wie lange ihr bleibt, ob ihr noch heiraten wollt. Ich jedenfalls werde meinen Aufenthalt auf dieser Insel noch einige Zeit verlängern.«


    Eberhard Mettjes strahlte Hedda fröhlich an. »Das Wetter ist schön. Das Leben macht Spaß. Das glaubt ihr im Moment wahrscheinlich nicht. Ist aber so.«

  


  
    Kapitel 51


    Das Leben macht Spaß. Dieser Satz ging Michael nicht aus dem Kopf. Wieder einmal hatten sie einen Fall gelöst. Ruhe war auf die Insel zurückgekehrt. Jetzt lief er neben Marlene zur Fähre und es fiel ihm nichts ein, was noch zu sagen gewesen wäre. Zumindest brachte er nichts über die Lippen. Und auch Marlene schwieg, bis sie die Baltrum I erreicht hatten.


    Die anderen Kollegen verließen erst mit einem späteren Schiff die Insel.


    Er lehnte sein Fahrrad an einen Laternenmast und räusperte sich, doch bevor er etwas sagen konnte, kam sie ihm zuvor. »Sobald ich ein neues Handy habe, melde ich mich bei dir.« Sie lächelte ihn an.


    Er nickte. »Es wäre schön.«


    Michael Röder wartete nicht, bis das Schiff ablegte. Er hatte keine Lust, von irgendjemandem angesprochen zu werden. Nicht jetzt.

  


  
    Kapitel 52


    »Die Ehe ist wie Ebbe und Flut. Es gibt Höhen und Tiefen.«


    Die Standesbeamtin schaute kurz auf ihren Text. Dann schlug sie den Ordner zu und legte ihn in die Schreibtischschublade. Morgen war die nächste Hochzeit. Zumindest hatte sie bis jetzt nichts Gegenteiliges gehört.


    


    Ende
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